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MER er vorliegende dritte Band der Beiträge zur polniſchen Landeskunde bringt wert- 
=) volle Grundlagen für die anthropogeographiſche Betrachtung des Gebietes, näm- 


Ae 
lich eine ausführliche Monographie des polnijden Bauernhauſes, und zwar von arditet- 


toniſcher Seite. Klima, Boden und Bevölkerung haben in Polen die Ausbildung eines 
durchgehenden, einheitlichen Haustypus veranlaßt, deffen charakteriſtiſche Eigenheiten ent» 
wicklungsgeſchichtlich und vor allem architektoniſch⸗techniſch begründet find. Die zahlreichen 
Abbildungen, die dem Werke beigegeben werden konnten, werden dies in anſchaulicher 
Weiſe zeigen. 

Im Vordergrunde der ganzen Schilderung ſteht die ſyſtematiſche Darſtellung; das 
vorhandene Material genügte noch nicht, um mit gleicher Ausführlichkeit auch die regionale 
Behandlung des Stoffes durchzuführen. Hier liegt noch eine lohnende Aufgabe für weitere 
Unterſuchungen, die in der kartographiſchen Darſtellung und Abgrenzung der Verbreitungs⸗ 
gebiete einzelner Untertypen gipfeln müßten; die vorliegende Arbeit will indeſſen auch dazu 
die Wege weiſen. 

Sie iſt zugleich ein ſchönes Zeugnis für die Tätigkeit der deutſchen Verwaltung in 
Polen, deren praktiſchen Bedürfniſſen die Unterſuchung unmittelbar ihre Entſtehung verdankt. 

Bemerkt fei ſchließlich noch, daß in die ſer Publikation im Gegenſatz zu den übrigen 
Veröffentlichungen der Landeskundlichen Kommiſſion ausnahmsweiſe die polniſche Recht⸗ 
ſchreibung der Eigen- und Ortsnamen nicht durchgeführt werden konnte. 


Dr. E. Wunderlich. 
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Vorwort. 


Der Wunſch, das polniſche Bauernhaus auf ſeine Eigenart und Entwicklung zu unterſuchen, wurde 
bereits im Sommer 1915 in mir wachgerufen, als das Kriegsgeſchick mich unvorbereitet nach Galizien 
führte und die ungewohnte Landſchaft mit ihren maleriſchen Holzdörfern friſch auf mich einwirkte. 

Der anſchließende Feldzug der Mackenſen-Armee, zu deren ſchwerer Artillerie ich gehörte, führte 
mich im Sommer 1915 in vielfachen Zickzackmärſchen durch einen großen Teil von Nordgalizien öſtlich 
bis über die Stadt Rawa Ruffa hinaus, dann nordwärts in das öſtliche Kongreßpolen hinein. Zielen, 
infolge des ſtetigen Vormarſches verhältnismäßig flüchtigen Einblick in die galiziſch-polniſche Bauweiſe 
möchte ich ungern entbehren, da er in mancher Beziehung für die vorliegende Arbeit wertvoll geblieben iſt. 

Als ich dann 1916 durch meine Tätigkeit in der Hochbau-Abteilung beim Verwaltungschef in 
Warſchau zu Bauberatungszwecken Vorlagen für den Wiederaufbau der Dörfer auszuarbeiten hatte, 
hat die Erkenntnis, daß ein Wiederaufbau nur auf eine traditionelle nationale Grundlage geſtellt werden 
darf, mich dazu geführt, die Bauweiſe der polniſchen Bauernhäuſer eingehender zu ſtudieren. 


Es galt zunächſt, das Weſentliche, wodurch das polniſche Bauernhaus ſich von dem deutſchen 
unterſcheidet, ſelbſt zu erfaſſen, ſodann allen, die mit dem Wiederaufbau in Polen zu tun haben werden, 
Harzulegen, was an der bodenftändigen Bauweiſe erhaltenswert ijt. Dazu kommt eine Berüdfidtigung 
der beſonderen Eigentümlichkeiten in der Bauweiſe einzelner Landſtriche. 


Da von deutſcher Seite bisher ſo gut wie keine Veröffentlichungen über das ruſſiſch-polniſche 
Bauernhaus vorliegen, war ich auf die polniſche Literatur angewieſen und fand dort in erſter Linie eine 
Enzyklopädie von Zygmunt Gloger vor: „Budownictwo drzewne i wyroby z drzewa w dawnej Polsce“ 
(Die Holzbaukunſt und die Holzerzeugniſſe des ehemaligen Polens), der in dem Kapitel Chata (Hütte) 
neben zahlreichen Abbildungen Auszüge der vorhandenen Werke über dieſes Thema zuſammenſtellt. 


Gloger zitiert die Verfaſſer: 

Karlowicz (Die polniſche Hütte), 

Kolberg (Ethnographie), 

Puſzet (Studien über den polniſchen Holzbau), 

Matlatowjti (Volksbaukunſt auf dem Podhale), 

Moklowſti (Volkskunſt in Polen). 
Die Werke von Matlakowſti und Moklowſtt jowie ein 1915 erſchienenes Werk „Chata Kurpiowska“ 
von Adam Chetnik gelang mir, zu erwerben; doch blieb ich infolge Unkenntnis der polniſchen Sprache 
auf vom Dolmetſcher überſetzte Auszüge und die Abbildungen angewieſen. 


Sonſtige beachtenswerte Werke, die fid mit dem polniſchen Bauernhaus in Ruſſiſch-Polen bez 
faſſen, ſcheinen nicht vorzuliegen. Doch hat die Warſchauer und Krakauer Architektenſchaft, in dem gleichen 
Beſtreben, den Wiederaufbau Polens in Fortführung der nationalen Bauart zu ſichern, inzwiſchen eine 
Reihe von Heften herausgegeben (Materjaly do Architektury Polskiej. Wies i Miasteczko = Mate» 
rialien zur polniſchen Architektur. Dorf und Städtchen), in denen ohne Text photographiſche Auf— 
nahmen aus allen Landesteilen zuſammengeſtellt ſind. Das eigentliche Bauernhaus hat jedoch in dieſen 
Abbildungen nur eine untergeordnete Berückſichtigung gefunden. 

Die von Gloger zitierten Werke find zum Teil vom ethnographiſchen Standpunkt aus verfaßt, 
oder ſie behandeln mehr das bäuerliche Gerät als den Hausbau, wobei ſie nach dem Urteil von Gloger 
es an Ordnung und Vollſtändigkeit in manchem fehlen laſſen. Auch iſt Gloger ſelbſt nicht als Fachmann 
in architektoniſchen Dingen anzuſehen. 

Ich habe deswegen bei vorliegender Arbeit mich rein auf architektoniſche Fragen beſchränkt und 
das bäuerliche Gerät vollſtändig ausgeſchaltet, zumal ich hierüber aus eigener Anſchauung nichts Neues 
hätte hinzufügen können. 


Zahlreiche Dienſtreiſen in Ausübung meines Amtes geſtatteten mir, in nahezu alle Teile des 
Generalgouvernements Warſchau Einblick zu gewinnen und fo viele eigene photographiſche und zeich- 
neriſche Aufnahmen zu machen, als erforderlich erſchienen, um unabhängig von den polniſchen Werken 
den allen polniſchen Bauernhäuſern gemeinſamen Grundtypus darzulegen und die betreffenden Land- 
ſtriche, in denen infolge beſonderer Einflüſſe weſentliche Abarten auftreten, in großem Umriß feſtzulegen. 
Bei dem Intereſſe, das der Arbeit allſeitig entgegengebracht wird, und vor allem bei der bereits im Lande 
einſetzenden Bautätigkeit, die im Begriff iſt, von der überlieferten Bauart abzuweichen, glaubte ich, mit 
der Herausgabe meiner Arbeit nicht länger warten zu dürfen, um, ſoweit der Einfluß reicht, den Wieder- 
aufbau der polniſchen Dörfer von vornherein in die richtigen Wege leiten zu helfen. 


Daß bei der Fülle ſonſtiger neuer architektoniſcher Eindrücke beim Betreten polniſchen Bodens 
gerade die Bauernhäuſer in erter Linie Intereſſe erwecken, liegt in den beſonderen Verhältniſſen des 
Landes begründet, denn die Einwohner Polens find überwiegend Bauern (SO v. H. der Geſamtbe völkerung). 

Wenn die Polen auch mit Recht ſtolz find auf die Uberreſte monumentaler Piaſten- und Jagiel- 
lonenbauten, auf Paläſte und Bürgerhäuſer ihrer Städte, auf Schlöſſer und Kirchen auf dem Lande, 
fo trägt doch die Steinarchitektur Polens im allgemeinen internationalen oder auch rein deutſchen Cha- 
rakter, während im bodenſtändigen Holzbau dem Deutſchen eine polniſch- nationale Baur 
art fid) darbietet, die noch wenig beachtet wurde. Selbſt die polnische Architeltenwelt hat erſt in aller— 
letzter Zeit erkannt, welche nationalen und künſtleriſchen Werte hier verborgen ſind. 
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Kann das polnijde Blockhaus auch nicht mit dem reicheren niederſächſiſchen oder gar dem ober- 
bayeriſchen Bauernhauſe wetteifern, fo find doch aus ihm auch entwickeltere Holzarchitekturen hervor- 
gegangen. Eine Fülle von prächtigen Holzkirchen, Holzſynagogen und Bürgerhäuſern, im Blockbau ge⸗ 
fügt, ſind im Lande zu finden. Sie alle gehen zurück auf den einfachen Katen des Bauern. In ihm iſt 
ferner ein wertvolles Glied der Geſchichte des Hausbaus überhaupt erhalten geblieben; einmal wegen 
ſeiner offenſichtlichen Verwandtſchaft mit dem märkiſchen, preußiſchen und auch dem fränkiſchen Hauſe, 
ſodann, weil manche uns im Maſſivbau vertrauten Baukonſtruktionen und Bauglieder den Konſtruktionen 
des Blodbaues ihre Entſtehung verdanken. Endlich bietet er wegen feiner ſchlichten und ſachlichen Form 
manches Vorbildliche für die in Deutſchland fo ſehr auf Abwege geratene ländliche Bauweiſe. 

Während Forſcher des deutſchen Bauernhauſes bei ihren Studien darauf angewieſen ſind, unter 
den wenigen noch vorhandenen älteren Beiſpielen diejenigen Bauernhaustypen herauszuſuchen, die als 
frühere Entwicklungsſtufen gelten können, um einigermaßen ein geſchloſſenes Bild der Entwicklung und 
der Zuſammenhänge einzelner Gruppen zu erhalten, find in Polen die große Maffe der Dörfer in alt- 
ererbtem Blockbau gebaut. Neben vervollkommneteren neuzeitlichen Häuſern ſind noch gegenwärtig 
zahlreiche Beiſpiele der Bauart älterer Kulturſtufen anzutreffen. Wenn es ſich auch im einzelnen nicht 
immer um wirklich alte Häuſer handelt, fo ijt doch die Bauart die alte, von allen ſpäteren Kultureinflöſſen 
unberührte, ſo daß man durch Ordnen des Materials die Entwicklung klarlegen kann, ohne ſeine Zuflucht 
zu Hypotheſen nehmen zu müſſen. 

Ehe wir zur Beſchreibung des Bauernhauſes übergehen, fei das Gebiet, auf das ſich die Unter- 
ſuchung erſtreckt, geographiſch abgegrenzt und einiges über die Bodenbeſchaffenheit geſagt, ſoweit ſie 
auf die Wahl des Bauſtoffes Einfluß hat; auch feien in Kürze die Urſachen des rückſtändigen Kulturzu⸗ 
ſtandes der polniſchen Bauern durch die Landesgeſchichte erklärt“). 


*) Ausführliche Angaben enthält das von der Landeskundlichen Kommiſſion beim Gene ralgouvernement Warſchau 
herausgegebene „Handbuch von Polen“ (vergl. die Anzeigen am Schluſſe dieſes Bandes). 
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Abb. 1. 
Kongreß-Polen. 


Kapitel 1. 


Einführung in die Verhältniſſe des Landes, 


Das polniſche Weichſelland, auf das fic unſere Betrachtung erſtrecken foll, bildet geographiſch 
eine Fortſetzung des norddeutſchen Flachlandes. Ohne merkbare landſchaftliche Übergänge, als ein nach 
allen Seiten hin offenes Gebiet, leitet es aus den oſtdeutſchen Provinzen nach dem weiten Inneren 
Rußlands über. 

Die Weichſel bildet im Süden auf ca. 120 km die politiſche Grenze gegen Galizien, das ſeinerſeits 
ſüdlich durch die Karpathen begrenzt wird. Der Bug, von einem breiten Sumpfgürtel begleitet, kann 
im Oſten als Grenze gegen das Innere Rußlands betrachtet werden. Im Nordoſten liegt die Grenze 
gegen Litauen im Quellgebiet der nördlichen Narew⸗Nebenflüſſe. 

Im Nordweſten und Weſten ſind keine natürlichen Grenzen gegen Weſtpreußen und Poſen vor- 
handen, vielmehr bilden Weichſel und Warthe, deren Unterlauf nicht mehr auf polniſchem Gebiet liegen, 
ein Bindeglied zwiſchen Polen und den preußiſchen Provinzen. 

Der Boden des tiefgelegenen nördlichen Polens iſt ein Produkt der nordeuropäiſchen 
Eiszeit, aus mehr oder weniger fruchtbarem Geſchiebelehm gebildet, der jedoch wegen ſeiner Vermengung 
mit unreinen kalkigen Beſtandteilen ſich wenig zur Herſtellung guter Badjteine eignet. An Steinen bietet 
die Natur, ähnlich wie die norddeutſche Tiefebene, nur Findlinge, die jedoch zum großen Teil ſchon ihre 
Verwendung zu Friedhofsmauern, Chauſſeebauten u. a. gefunden haben und nur ſelten noch in größeren 
Mengen vorhanden ſind. Weite Sandſtrecken und ſumpfige Flußtäler durchziehen das Land, ſo daß der 
Lehm oft nur inſelartig zu Tage liegt. 

Den Südweſten nimmt in der Hauptſache das ſogenannte polniſche Hügelland ein, das aus 
mehreren Gliedern beſteht, unter denen die Lyja Gora mit 611 m Höhe fid am meiſten heraushebt. 
Hier ijt ſteiniger Boden, der aus Schiefer, Kalkſteinen, Quarziten und anderem Geſtein beſteht. 

Der Südoſten ijt ein zum Teil von Gletſcherſchutt bedecktes, der Kreidezeit angehöriges Tafel- 
land, das bis 334 m Höhe erreicht. Es ſteht in Zuſammenhang mit dem ſüdruſſiſchen Landrücken. 

Wie Polen geographiſch den Übergang zwiſchen Deutſchland und Rußland darſtellt, ſo geht auch 
das Klima allmählich aus dem oſtdeutſchen in das immer kontinentaler werdende Mittelrußlands über, 
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jo daß im Sommer mit größerer Wärme, vor allem aber im Winter mit größerer Kälte gerechnet wird, 
als etwa in Norddeutſchland. Ft auch die durchſchnittliche Winterkälte in Polen nicht ſehr viel ſtärker 
als in Deutſchland, ſo bringt doch der ausgeſprochene Tieflandscharakter ſtärkere Winde und einen länger 
anhaltenden Winter mit ſich, ein Umſtand, der auf die Bauweiſe der Landeseinwohner, vor allem auf 
das zähe Feſthalten am Holzbau und auf die Sorgfalt, die auf den Bau der Herd- und Ofenanlage vere 
wandt wird, nicht ohne Einfluß iſt. Es iſt nämlich nicht angängig, die Beibehaltung der Holzbauweiſe 
auf Waldreichtum zurückzuführen. Die letzten Berechnungen aus dem Jahre 1916 hatten das Ergebnis, 
daß das Generalgouvernement Warſchau nur noch etwas über 15 v. H., das geſamte Ruſſiſch-Polen nur 
17,26 v. H. der Geſamtfläche Waldbeſtand beſitzt; dem gegenüber hat Deutſchland über 26 v. H. Wald- 
beſtand. 

Zweifellos iſt das nicht immer ſo geweſen; aus der Geſchichte Polens geht hervor, daß früher 
große zuſammenhängende Waldmaſſen, die jetzt nur noch im Often zu finden find, das ganze Land be- 
deckten und diefe erſt allmählich durch Siedler urbar gemacht find. Während des Feldzuges konnte ich ſelbſt in 
der Gegend der Rokitnoſümpfe feſtſtellen, daß ausgedehnte Waldkomplexe, die auf nicht allzu alten General- 
ſtabskarten noch verzeichnet waren, im Laufe der letzten zehn Jahre der Ackerbeſtellung Platz gemacht 
hatten. Die Waldungen beſtehen heut in der Hauptſache aus Kiefernholz. Wegen ihres geraden Wuchſes 
und der vorzüglichen Verwendbarkeit zu Bauholz hat die Kiefer die Eiche, Birke und Buche im wefent- 
lichen verdrängt, indem ſie bei Neuanforſtungen bevorzugt wird. 

Im Gegenſatz zu der ſcheinbar ſcharfen Grenze des Landes gegen das öſtliche Rußland und der 
geographiſch wenig ausgeprägten Abgrenzung gegen den Weſten, weiſt die Bauweiſe der polniſchen 
Landbevölkerung eine ſtarke Verwandtſchaft mit der öſtlichen, ruſſiſchen Bauart auf, während fie gegen- 
wärtig zu der Bauweiſe im angrenzenden Deutſchland, wo die raſche Entwicklung im 19. Jahrhundert 
die Holzbauweiſe fajt ganz hat verſchwinden laſſen, in ſtarkem Gegenſatz ſteht. 

Die Landesprodukte bilden den alleinigen Bauſtoff der polniſchen Hütten. Findlinge dienen 
als Fundamente, die Kiefer gibt den Stoff für die Wände, Stroh oder Spaltholz dient zur Abdeckung 
der Dächer und Lehm für den inneren Ausbau. 

Die geſonderte Stellung der polniſchen Bauern in der Reihe der mitteleuropäiſchen Landbevölkerung, 
namentlich ihre rückſtändige Bauweiſe, findet ihre Erklärung vor allem in der Geſchichte des Landes, 
in der inneren Entwicklung zur Zeit der Selbſtändigkeit und zum Schluß in der Politik Rußlands, die 
eine ſtrenge Abſonderung von weſtlichen Kultureinflüſſen durchſetzte. 

Uber die Kulturzuſtände und Gemeinſchaftsorganiſation der polniſchen Anfangszeit it die For- 
ſchung noch nicht zu geſicherten Ergebniſſen gelangt. Man nimmt an“), daß die Polen kulturell um 900 
jenen Zuſtand erreicht hatten, den die germaniſchen Stämme bereits um die Zeit der Völkerwanderung 
aufwieſen, d. h. daß ſie organiſierte Bauerngemeinſchaften von Familien in engerem und weiterem Sinne 
beſeſſen haben. 

Es [deint ferner geſichert, daß in vorgeſchichtlicher Zeit vor den flawiſchen Stämmen an der 
Weichſel Vandalen und andere germaniſche Stämme anfällig geweſen find, die vielleicht ihre Wohn- 
hausbauart den fie verdrängenden polniſchen Stämmen übermittelt haben. Die offenſichtliche Ahnlich⸗ 
keit der Grundriſſe polniſcher Bauernhäuſer mit fränkiſchen Hausformen läßt auf vorgeſchichtliche Bu- 
ſammenhänge ſchließen, außerdem hat die im 13. Jahrhundert beginnende Durchſetzung des Landes 
mit deutſchen Elementen eine Annäherung deutſcher und polniſcher Bauweiſe zur Folge gehabt. 

Die polniſchen Stämme treten in der Geſchichte erft im 9. Jahrhundert unter Führung der Piaſten— 
fürſten als einheitliche politiſche Machtauf. 966 wurde das Chriſtentum nach der BeſiegungMincyſlaw I. durch 


) Polniſche Geſchichte, Sammlung Goͤſchen Nr. 338, Leipzig 1907, S. 5. 
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Markgraf Gero eingeführt, wodurch Polen, im Gegenſatz zu Rußland, in den Kulturkreis der abend- 
ländiſch⸗katholiſchen Kirche einbezogen wurde. Da die Geiſtlichen ſich anfangs aus Deutſchen rekrutierten 
und dieſe auch andere deutſche Elemente nach ſich in das Land zogen, iſt anzunehmen, daß ſchon zu dieſer 
Zeit deutſcher Handwerkergeiſt fih im Lande geltend machte, zumal viele Klöſter gebaut wurden. 

Die Deutſchen ſiedelten ſich jedoch vorwiegend in Städten an, die ſie gründeten, oder ſie bildeten, 
wenn ſie von Grundbeſitzern herbeigerufen wurden, um Odland zu beſiedeln, geſchloſſene Gemeinſchaften, 
die ſich anfangs ſtreng von der polniſchen Bevölkerung abſonderten. Die äußeren Kämpfe gegen deutſche 
Fürſten haben den Gegenſatz zwiſchen Polen und Deutſchen ſtets wachgehalten. 

Unter Kaſimir I., der die Bauern gegen den Adel in Schutz nahm und viel für die Hebung des 
Bauernſtandes getan hat, dauerte gleichfalls der Zuſtrom deutſcher Anſiedler fort, vor allem wurde von 
ihm die Einwanderung deutſcher Handwerker begünſtigt. Wie wenig aber der deutſche Handwerker auf 
die Bauweiſe der Bauern Einfluß gehabt hat, erſieht man daraus, daß ſich der Fachwerkbau auf dem Lande 
nicht eingebürgert hat. Infolge des Nationalhaſſes der Polen gegen die Deutſchen konnte der deutſche 
Handwerker auf dem Lande kein Betätigungsfeld finden. In dieſer Zeit niſteten ſich zahlreiche Juden 
im Lande ein, die unter Ausnutzung der Gegenſätze zwiſchen Adel und Bauernſchaft den Handel und auch 
das Handwerk an ſich riſſen. 

Nach dem Tode Kaſimirs rückte der Schwerpunkt der polniſchen Politik weit nach Oſten: Litauen 
fam in Perſonalunion mit Polen, im Südoſten kamen Ungarn, Siebenbürgen und Beßarabien in engere 
Fühlung mit der Krone Polens. Der deutſche Zuzug hörte auf, während nun naturgemäß die Einflüſſe 
der öſtlichen, unkultivierten Nachbarvölker ſtärker wurden. Das Deutſchtum im Lande wurde unterdrückt, 
zahlreiche Schulzengüter gingen in Beſitz ſlawiſcher Grundherren über, auch die deutſchen Städte wurden 
zur Zeit der Jagiellonen poloniſiert. 

Anfangs des 16. Jahrhunderts wurden die Rechte der Bauern durch den immer mächtiger werden- 
den Adel ſtark beſchnitten. 1511 wurde ihnen ſogar unterſagt, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken oder 
ein Handwerk lernen zu laſſen, wodurch die Bauern nicht nur im Zuſtand des Mittelalters verblieben, 
ſondern geradezu in einen niedrigeren Kultur zuſtand zurückverſetzt wurden, 
aus dem fie fid bis heute noch nicht herausgehoben haben. 

Es folgte die Zeit der Perſonalunion mit Sachſen im 18. Jahrhundert, darauf die Zeit der Tei- 
lungen. Die Sachſenkönige haben eine reiche Bautätigkeit in den Städten entfaltet. Die in Kapitel 9 
angeführten Ausſpanne und Dorfſchenken zeigen, daß zu dieſer Zeit auch ſtudierte Architekten auf dem 
Lande Bauaufträge erhielten und den Formalismus auf den Blodbau übertrugen. Die beſſere Aus- 
bildung der Vorlauben und Vordächer wird in dieſer Zeit ihren Anfang genommen haben, vor allem 
dadurch, daß die Gutsherren ſich zu dieſer Zeit mehr um die Bauweiſe ihrer Untergebenen gekümmert 
haben, als es vorher und nachher der Fall war. In den Jahren 1793—1805 ſtand ein großer Teil 
Ruffifh-Polens unter preußiſcher Herrſchaft. Ziele Zeit hat ebenfalls in baulicher Beziehung Einfluß 
auf die ländliche Bauweiſe gehabt. In dem ſogenannten Südpreußen wurden beiderſeits der Weichſel 
nach dem Muſter friderizianiſcher Siedelungen neue deutſche Dörfer gegründet und Bauordnungen er- 
laſſen, welche hauptſächlich auf Feuerſchutzmaßnahmen durch Forderung von Fundamenten, maſſiven 
Kaminen und anderem Bedacht nahmen. 

Es iſt zu hoffen, daß die von der deutſchen Verwaltung in Warſchau eingeſetzte Archivverwaltung 
über Einflüſſe der Preußenherrſchaft in Polen in baulicher Beziehung noch weiteres Licht verbreiten wird. 
Als Erfolg der Anwendung friderizianiſcher Grundſätze, die durch Gründung geſchloſſener größerer 
deutſcher Gemeinſchaften das Deutſchtum vor Poloniſierung bewahren wollten, kann angeſehen werden, 
daß noch heute an der unteren Weichſel, ſowohl in Kujawien, als in der Gegend von Lodz, die Bauern der 


Koloniſationsdörfer ihren unverfälſchten Württemberger oder Badener Dialekt ſprechen. Nach eigenen 
amtlichen Ermittlungen ſind zum Beiſpiel im Kreis Lipno noch 162 deutſche Siedelungen, im Kreis 
Goſtynin 52 feſtgeſtellt. Wenn auch hier eine Vermiſchung von Deutſchen mit Polen nicht erfolgt iſt, 
ſo iſt der Einfluß deutſcher Handwerkskunſt in dieſen weſtlichen Gegenden größer als dort, wo Einzel— 
ſiedler dem polniſchen Einfluß erlegen waren: Anlage von Kellern, feuerſicher gebaute Kamine, Stroh- 
deckung nach deutſcher Art, Verſchalung und Bemalung der Blodhäufer, ja ganz maſſiv gebaute Bauern— 
häuſer ſind in Nachbarſchaft deutſcher Dörfer häufiger anzutreffen als im Oſten. Es find alfo die Ane 
fänge der Bildung eines polniſchen Handwerkerſtandes in dieſen Gegenden auch in rein polniſchen Dörfern 
zu verſpüren, während im übrigen Polen der Jude den Handwerker erſetzt, indem er das herbeiſchafft, 
was der Bauer nicht ſelbſt herſtellen kann, wie Nägel, Ofenklappen, Herdplatten und Mobiliar. 

Unter der hundertjährigen Ruſſenherrſchaft wurden die Gegenſätze zwiſchen Adel und Bauern 
wieder künſtlich verſchärft. Es wird berichtet, daß die Bauern die ihnen von den Gutsherren gebauten 
Steinhäuſer mutwillig wieder abgeriſſen und ſich ihre altbewährten Blockhütten dafür errichtet haben. 
Während das gebildete Polentum an der Seite des weſtlichen Europa große Männer hervorgebracht 
hat, auch einen eigenen Architektenſtand ausbildete, lebten die Bauern in Unwiſſenheit und als An— 
alphabeten für ſich weiter in ihren ſelbſterbauten Hütten. Von den Ruſſen war keine Förderung der 
landesüblichen Bauweiſe zu erwarten, von Deutſchland waren ſie durch die ſtreng bewachte Grenze ſo 
gut wie abgeſchnitten. 

Bis 1864 blieben die Bauern im Pachtverhältnis zum Adel. Von 11,2 Millionen Desjatinen 
Ackerland waren bis dahin 8 Millionen im Beſitz der polniſchen Großgrundbeſitzer“). Durch die ruſſiſche 
Agrarreform von 1864 ging ſämtlicher Pachtbeſitz in erblichen Beſitz der Bauern über. Seitdem hat eine 
weitgehende Aufteilung den Beſtand des Großgrundbeſitzes noch weiter verkleinert. Heute überwiegt 
in Polen der Kleinbeſitz; 57 v. $. des Landes gehören den Bauern. 

Die Bauerngemeinſchaften ſind vielfach im Beſitz von Waldparzellen, aus denen ſie ihr Bauholz 
entnehmen. Außerdem haben ſie vielfach noch ſogenannte Servitute auf dem Großgrundbeſitz, ſo daß 
fie von dort ihr Holz entnehmen können. Die Folge diefer Verhaltniſſe ijt jedoch die, daß das Bauholz 
immer knapper wird, da die Grundherren kein Intereſſe an dem Wiederaufforſten der Waldungen haben 
und die Bauern verſchwenderiſch mit dem wertvollen Baumaterial umgehen. 

Schon vor dem Krieg ſtand infolgedeſſen der überwiegende Holzbau auf den Dörfern in keinem 
Verhältnis zu den Waldbeſtänden des Landes. 

Das Aufblühen der ſtädtiſchen Induſtrien in den letzten Jahren hat einen polniſchen Bauhand- 
werkerſtand wiederum nicht aufkommen laſſen. Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß die meiſten 
polniſchen Dörfer außer dem Schmied keinen Handwerker beſitzen; ſind andere Handwerker vorhanden, 
ſo ſind es Juden. Zimmermann iſt dagegen jeder einzelne Dorfbewohner. Er ſetzt ſeinen Ehrgeiz darein, 
ohne den jüdiſchen Handwerker und mit möglichſt wenig Geldausgabe für Induſtrieerzeugniſſe ſein Haus 
alle in zu bauen, wie es ſeine Väter getan haben. Der Bauart der gegenwärtigen polniſchen Blockhäuſer 
in ihren verſchiedenen Formen iſt die nachſtehende Betrachtung gewidmet. 

Die Abbildungen 9, 22, 28, 39, 45, 46 und 71 ſind mir dazu von der Po Ini iden Ge- 
ſellſchaft für Landeskunde freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden. 


*) Dr. Erich Zechlin: Die Bevd kerungs- und Gru ndbeſitzvertellung im Zartum Polen. Berlin 1916. Verlag Georg Reimer 
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Kapitel 2. 


Der Aufbau des Blockhauſes. 


a) Holzbearbeitung. 


Als Gerät zur Holzbearbeitung verwendet der polnische Landmann vor allem fein Handbeil mit 
breiter Schneide. Die Geſchicklichkeit der Polen, mit dieſem umzugehen, iſt berühmt. Mit dem Handbeil 
wird der Baum gefällt, entajtet, geihät und in die gewünſchte Form gebracht. Während nur geſchälte 
Rundſtämme nach ruſſiſcher Art heute allenfalls noch bei Scheunen oder Ställen verwendet werden, 
ſind waldkantig behauene Blöcke für den Wohnhausbau noch durchaus üblich. Die Handſäge hat natur- 
gemäß ebenſo wie die Kreisſäge der Waſſermühlen das Beil in vieler Hinſicht verdrängt, das Handbeil 
wird vom einfachen Mann trotzdem auch für Kantholzherſtellung bevorzugt, weil beim Behauen der 
Stämme Späne und Schalkanten als brauchbares Brennholz abfallen, während er Bretter nur in bee 
ſchränktem Maße (für die Decken oder die Giebelſchalung) benötigt. 

Nachdem auf dem Grundſtück die Bauſtelle feſtgelegt und der Boden von Humus befreit iſt, werden 
die Holzlängen nach Erfahrungsmaßen beſtimmt, die Hölzer für ihre beſtimmten Zwecke ausgeſucht und 
für die Verzimmerung vorbereitet. Die ſtärkeren Hölzer werden für die Schwellenlage beſtimmt. Ziele 
iſt, ebenſo wie der obere Kranzbalken, ein Stück länger als die übrigen Wandbalken. Wird das Haus 
aus Rundhölzern gebaut, fo werden die aufeinanderzuſchichtenden Stämme auf der Unterſeite rinnen⸗ 
artig ausgehöhlt (Taf. I, Fig. 1u. 2), wodurch auf der ganzen Länge des Holzes eine Auflagerfläche ente 
ſteht, die der Krümmung des jeweils darunterliegenden Rundholzes entſpricht, und das Eintreten von 
Regenwaſſer erſchwert wird. Für die Aberkämmung werden ſämtliche Blöcke an den Holzenden einge- 
terbt, und zwar in der Regel beiderſeitig. Bei Rundhölzern ijt der Einſchnitt eine halbrunde Vertiefung, 
bei Kanthölzern, je nach Art der Überkämmung, ein mehr oder weniger komplizierter Einſchnitt (Taf. I 
und II, Fig. 3—6). Der Querſchnitt der Blöcke wird an dieſen Stellen um die Hälfte vermindert. 


b) Schwelle. 


Der Bau beginnt mit dem Verlegen der Schwellen unmittelbar auf den gewachſenen Boden. 
Der polniſche Bauer kennt im allgemeinen weder Untermauerung noch Keller. Zunächſt werden die 


Abb. 2, 


Bau cines Hautes im Kreiſe Wengrow. 


Schwellen der Längswände, alsdann im Winkel darüber die der Schmalwände verlegt. Durch die 
Schwellenlage ijt die Gejtalt und Größe des Hauſes im weſentlichen fejtgelegt. Naturgemäß ergibt ſich 
aus der Form der geraden Stämme ein vierſeitiger Grundriß als einfachſte Form. Die Seiten ſind der 
Länge nach verſchieden; die Längswand ijt meiſt zwei- oder dreimal fo lang wie die Querwand. 

Durch die Stammlänge der Kiefern von höchſtens 15— 18 m ijt der Abmeffung des Hauſes eine 
Höchſtgrenze geſetzt. 

Da die Schwelle die geſamte Hauslaſt auf den Boden überträgt, wird ihre Auflagerfläche im Boden 
vorher ſorgſam ausgeglichen. Weil Eichenholz in Berührung mit dem Boden weniger leicht fault als 
Kiefernholz, find bei älteren Häufern gern eichene Schwellen verwandt worden. Um kieferne Schwellen 
vor Fäulnis zu ſchützen, werden ſie auf Eckſteine verlegt, wenn irgend Findlinge dazu verfügbar ſind, 
wodurch die ganze Länge des Holzes von unten Luft erhält. Bei Nebengebäuden ſieht man auch 
Baumſtümpfe, in Überſchwemmungsgebieten ard) eingegrabene Pfähle an Stelle von Steinen ver- 
wendet. Die Hauptlaſt des Hauſes wird dadurch auf die Ecken übertragen. Damit die Schwelle ſich nicht 
zu ſehr durchbiegt, werden meiſt nachträglich noch Geröllſteine unter die ganze Länge der Schwelle geſtopft. 

Der Schwellenkranz bleibt wegen der in den übrigen Wandteilen vorhandenen Tür- und Fenſter⸗ 
einſchnitte unten die einzig durchgehende Balkenlage und hat demgemäß in beſonderem Maße die Auf— 
gabe, das Gefüge des ganzen Hauſes unten zuſammenzuhalten. Durch Nachgeben des Bodens, durch 
Windſtoß gegen das Haus und andere Kräfte, die die Standſicherheit des ganzen Hauſes gefährden 
können, wird die Eckverzimmerung leicht auch auf Zugkraft beanſprucht, ſo daß eine Hakenblattkonſtruktion 
oder auch das Einlaſſen von Holzdübeln notwendig wird (Taf. II, Fig. 4—6). Aus dieſem Grunde wird 


10 


Abb. 3. 
Erdteller im Kreiſe Nowo-Minft. 


die Schwelle ungern geſtückt; wenn dies nicht zu umgehen it, wird an der Stoßſtelle gleichfalls eine Haten- 
verblattung vorgeſehen. 

Bei jüngeren Häufern, namentlich wo deutſcher Einfluß zu ſpüren it, werden niedrige Sodel- 
mauern aus Steinen mit Moos oder Lehm unter der Schwelle aufgeſchichtet, auch findet man über einer 
Findlingsmauer eine Ziegelſteinkopfſchicht, wodurch ein gleichmäßiges Auflager für die ganze Länge der 
Schwelle geſchaffen wird. Daß das Verlegen der Schwelle unmittelbar auf den Boden früher die all- 
gemein übliche Gründungsart des Hauſes geweſen iſt, wird dadurch beſtätigt, daß in Polen, entſprechend 
der in Deutſchland üblichen Feier der Grundſteinlegung, die Schwellenverlegung beſonders gefeiert wird. 

Das Bedürfnis nach Kellerraum wird in den meiſten Gegenden durch Erdgruben außerhalb des 
Hauſes gedeckt, welche hauptſächlich zur Aufbewahrung der Kartoffeln dienen (Abb. 3). 


c) Wände. 


Nach dem Verlegen der Schwelle werden die an den Enden für Überkämmung oder Verblattung 
vorbereiteten Wandbalken (je nach der gewählten Holzſtärke kann man im allgemeinen auf das Alter des 
Hauſes ſchließen), als Rund- oder Halbhölzer, als waldkantig behauene Blöcke oder als geſägte Bohlen, 
deren Mindefiftárte etwa 10 cm und deren Höhe ca. 25—60 em beträgt, wagrecht wechſelſeitig aufge- 
ſchichtet. Bei den älteren Hövfern find hierbei jegliche Ständer vermieden. Der reine Blockbau kennt 
nur die fogenannte © e h r j a ß verbindung der Hölzer. 
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Die verſchiedenen Arten der Blöcke und der Eckverbindung find auf Tafel I—II dargeſtellt. Die 
für Polen charakteriſtiſche Blockwand iſt die mit der ſchwalbenſchwanzförmigen Eckverbindung (Taf. II, 
Fig. 6), bei der die Holzenden verſchränkt ſtehenbleiben. 

Faft ausnahmslos werden die beiderſeitigen Hölzer ausgeſchnitten. In der Schichtung wechſeln 
Wipfel und Stammende übereinander ab, ſo daß die Fugen etwas ſchräg verlaufen. Zur feſteren Vere 
bindung der einzelnen Wandbalken dienen bisweilen in die Lagerfugen eingelaſſene Holzdübel. 

Die entſprechenden Fugen der rechtwinklig ſich überkreuzenden Balken liegen in verſchiedener 
Höhe. Erſt in der oberen Lage wird durch entſprechende Auswahl der Blockhöhen oder durch Einſchalten 
eines Zwiſchenholges ein Ausgleich geſchaffen, fo daß der Hauskaſten oben eine ringsum bündige, gleiche 
Höhe erhält. 

Gleich beim Verlegen der Blockbalken wird Moos zwiſchen die Fugen geſtopft. Durch das Eigen» 
gewicht der Wände und die darauf ruhende Dachlaſt werden die Fugen mit der Beit jo dicht zuſammen⸗ 
gepreßt, daß die Wand weder Wind noch Feuchtigkeit durchläßt. Auf der Abbildung 2 iſt zu ſehen, wie 
die Frau eines Bauern mit einem Holzſpan das Moos zwiſchen die Balken ſtopft, nachdem der Mann einen 
Block verzimmert hat. Der im Hintergrund arbeitende Sohn iſt beſchäftigt, Steingeröll als Fundament 
nachträglich unter die Schwelle zu ſchippen. 

Durch das Überkämmen der Hölzer an den Hausecken wird die Feſtigkeit des Hauskaſtens verhält- 
nismäßig groß; die Balken können an den Ecken nicht auseinander, wenn Wind oder anderer Druck auf 
ſie einwirkt. Hingegen iſt bei langen Wänden ein Verbiegen der Wandbalken nach außen in der Mitte 
der Wandfläche nicht ausgeſchloſſen, wenn nicht Zwiſchenwände durch die Wände durchgebunden werden. 
Den Zwiſchenwänden, welche mit der Schmalwand gleichlaufen und mit den äußeren Längswänden 
überkämmt ſind, fällt alſo die Aufgabe zu, letztere miteinander zu verſteifen und ihr Durchbiegen nach 
außen oder innen zu verhüten. Es ſind nun beim reinen Gehrſaßbau zwei Zwiſchenwände erforder— 
lich, weil die Eingangsöffnung die Längswand fait in ganzer Höhe unterbricht. Solange nicht feſt ein- 
gebaute Türpfoſten die Aufgabe übernehmen, der Wand einen Halt zu geben — und tatſächlich ſtehen bei 
alten Häuſern die Türpfoſten nur in loſem Zuſammenhang mit der Wand —, geben die Zwiſchenwände 
allein die Möglichkeit, eine Türöffnung im mittleren Drittel der Wand einzuſchneiden, ohne das Ge— 
füge des Hauſes zu ſtören (Abb. 4). 

Daraus erklärt es ſich, daß die Eingangsöffnung beim reinen Gehrſaßbau normalerweiſe auf der 
Mitte der Längswand liegen muß und auch tatſächlich dort liegt, und daß der langgeſtreckte 
dreigeteilte Rechteckgrundriß die erſte und aus der Konſtruktion des 
Blockhauſes hervorgegangene Grundrißform ijt (Taf. X—XI, Fig. 1—8). Wenn 
große Innenräume vorhanden find, alſo etwa die Wandbalken ca. 5—6 m frei durchlaufen, werden 
Riegel (Halbhölzer) außen und innen lotrecht gegen die Wände geſtellt und durch die Wand hindurch 
miteinander verankert, damit ſie das Durchbiegen der Wand verhindern. Beim gewöhnlichen Bauern— 
haus kommen jedoch fo große Spannweiten nur felten vor, wohl aber bei Dorfſchenken, wo große Tanz 
oder Ausſchankräume vorhanden ſind (Abb. 5). 

Die wagrechte Schichtung der Wandblöcke hat auf die äußere Erſcheinung der Hauswand be— 
ſonderen Einfluß. Solange noch Rundhölzer, Halbhözer oder gekantete Blöcke verwendet ſind, erſcheint 
die Fläche durch die Schattenwirkung der Einzelblöcke geſtreift. Auch bei ſcharflantigen Bohlen werden 
die an ſich dichten Fugen dadurch weithin ſichtbar, daß ſie breit mit Lehm ausgeſtrichen werden. Die 
Lehmſtreifen werden häufig noch mit Kalk überſtrichen, ſo daß breite weiße Streifen auf dem altersgrauen 
Naturholz der Balken die Wandfläche reizvoll beleben (Abb. 23). Häufiger ſieht man allerdings die ganzen 
Wandflächen gekalkt zum Schutze des Holzes gegen Witterung und Fäulnis; — Putz iſt ungewöhnlich 
und im weſentlichen auf Klein-Polen beſchränkt. Um Putz auf dem Holz zum Halten zu bringen, werden 
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Abb. 4 


Haus im Kreiſe Nowo- Minit 


Abb. 5. 


Sdente an der Landſtraße von Warſchau nad Nowo-Minit 
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Abb. 6. 
Bauernhäuſer im Kreiſe Sotolow. 


Abb. 7, 


Bauernhaus im Kreiſe Warſchau 


14 


Abb. 8. 
Weberhaus in Pabianize bet Lodz. 


Abb. 9. 
Bauernhaus im Kreiſe Radom. 
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Abb. 10. 
Bauernhaus im Kreiſe Nowo-Minſt. 


Abb. 11. 
Gehöft im Kreiſe Sotolow 
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Abb. 12. 
Bauernbaus im Kreiſe Nowogrod 
(nach Gloger). 


Abb. 13. 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitſch. 
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to 


entweder zuvor runde Pflöde in die Bohlen eingelaſſen, oder das Holz wird mit dem Beil angerauht, 
ſo daß die Holzſplitter den erforderlichen Halt geben. Endlich werden in manchen Gegenden nach Art des 
Deckenputzes dünne Leijten ſpalierartig überfreuzt angenagelt und Lehm oder Kalkputz mit Steinen unter- 
mengt aufgetragen. Aus dem Überkämmen der Balkenenden ergibt fih eine ſtarke Schattenwirkung 
und Betonung der Hausecken, denn die Kopfenden bleiben in der Regel unbeſchnitten ſtehen (Abb. 12). 

Werden die Enden wie bei Abbildung 32 fluchtrecht mit den Wänden abgeſchnitten, fo bleiben fait 
immer ſowohl die Schwelle wie die beiden oberſten Balkenlagen (der Kranzbalken und der zunächſt dar» 
unter liegende) davon unberührt und kragen allein vor. 

Wo aber die Hausecken, offenſichtlich in dem Beſtreben, Steinhäuſer nachzuahmen, bis oben kantig 
geſchnitten werden, werden die Hirnholzflächen durch lotrechte Bretter zugeſetzt, fo daß Pilaſter ent- 
ſtehen (Abb. 29). Bisweilen ſieht man Bretterſtückchen von wechſelnder Länge angebracht, um Stein- 
quader nachzuahmen (Abb. 5). In der Regel wird jedoch die Konſtruktion der Hausecken nicht verleugnet, 
ſondern im Gegenteil betont, z. B. dadurch, daß die Balkenköpfe dunkler oder heller angeſtrichen werden 
als die übrigen Wandflächen. 

Ebenſo wie an den Hausecken findet man beim Gehrſaßbau eine Durchdringung ſenkrecht zuein- 
ander ſtehender Wände auch dort, wo die Zwiſchenwände durch die Außenwände durchbinden, ſo daß 
auch dort außen Balkenköpfe ſichtbar werden und z. B. die Lage des Mittelflures von außen erkennbar 
wird (Abb. 4). Oft bindet man die Hölzer der Innenwände nicht ganz durch die Außenwände durch, 
ſondern nur auf Schwalbenſchwanz in ſie hinein, ohne gleichzeitig an den Hausecken die Überfämmung 
aufzugeben. 

Eine wefentlide Anderung der Wandkonſtruktion ergibt fid aus der Einſtellung neuzeitlicher 
größerer Fenſterflächen unter Verwendung lotrechter Stiele (Taf. II-III, Fig. 4 u. 7, u. Abb. 6). 

Aus dieſer Einſtellung von durchgehenden Fenſterpfoſten hat ſich der Füllholzbau entwickelt 
(Abb. 7). Die Ständer find in Schwelle und Ortbalten eingezapft und nehmen ſeitlich in einer Nut die 
anſchließenden Wandbalken auf; ſolange die Hausecken gleichzeitig noch in alter Weiſe überkämmt ſind, 
ijt ſolch ein Haus mit Ständern in der Wandfläche noch nicht als Füllholzbau zu bezeichnen. Doch iſt 
man danach dazu übergegangen, auch an den Hausecken Stiele aufzuſtellen, die die Wände in ihren Nuten 
aufnehmen. Dieſer ſo entſtandene Füllholzbau bietet zwar den Vorteil, für die Wandblöcke kürzere Hölzer 
zu verwerten, verführt aber andrerſeits, wie man verfolgen kann, dazu, dünnere Bohlen zu verwenden, 
die bezüglich der Wärmehaltung nicht mehr den dickeren Gehrſaßwänden gleichwertig ſind. Außerdem 
hat der Füllholzbau den Nachteil, daß durch das Schwinden des Holzes klaffende Fugen entſtehen, die 
immer von neuem gedichtet werden müſſen, während beim Gehrſaß die Fugen ſich von ſelbſt ſchließen. 
Endlich iſt das Gefüge des Gehrſaßbaues diagonal gerichteten Windſtößen gegenüber weit widerſtands⸗ 
fähiger. Füllholzbauten ſtehen daher auch oft ſchief genug da, wenn die Fundierung der Stiele nicht 
ſorgfältig ausgeführt iſt. 

Es fei hier noch eine andere eigenartige Vermiſchung von Ständer- und Blodbau erwähnt, die 
ich in weſtlichen Diſtrikten in der Umgegend von Lodz vereinzelt beobachtet habe. Die betreffenden 
Häuſer waren nachweislich von eingewanderten Lauſitzer Webern gebaut (Abb. 8). Die Außenwand 
beſteht aus einer inneren Blockwand und einer außen enganſchließenden Ständerkonſtruktion. 

Ein Vorteil dieſer Bauweiſe mit doppelten Außenwänden liegt m. E. darin, daß das Aufſtellen 
des Dachgebälks, welches ſich auf die Ständer ſtützt, ſchneller vor ſich gehen kann. Der Zimmermann 
kann nach dem Aufſtellen der äußeren Ständerwand gleich das Dach verzimmern und danach die inneren 
Blockwände in Ruhe, auch bei ſchlechtem Wetter und nachdem das zeitraubende Herbeiſchaffen jämt- 
licher Wandhölzer beendet ift, herſtellen. Der Urſprung dieſer Konſtruktion ijt vielleicht darin zu ſuchen, 
daß man alte Blockhäuſer umbaut hat, bei denen die Wände zwar noch gut gefügt und zur Wärmehaltung 
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ausreichend, jedoch wegen ſchlechter Fundierung nicht mehr geeignet waren, die Dachlast aufzunehmen. 
Die angetroffenen Beiſpiele ſtammen aus einer guten Zeit (um 1800); es kann ihnen ein beſonderer 
Reiz nicht abgeſprochen werden. 

Zum Schluß ſei noch eine polniſche Eigentümlichkeit erwähnt, die auf erhöhte Wärmehaltung 
der Wände hinzielt. Wir hatten geſehen, daß vielfach die Schwellenlage auf untergeſchobenen Steinen 
aufliegt. Wind, Näſſe und Kälte können bei ſolchen Häuſern unter der Schwelle zum Fußboden dringen. 
Der Pole ſchützt ſich dagegen mit einer äußeren Erdanſchüttung oder einer niedrigen Lehmſchutzwand, 
die in etwa 50 em Höhe bankartig außen um das ganze Haus herum, anſchließend an die Holzwand, ge— 
zogen wird (Abb. 9). Desgleichen iſt es üblich, eine Winterwand bis zur Traufhöhe aufzuſchichten 
aus Stroh, Laub, Kartoffelkraut, Heu, Hanf, Miſt, Reiſig o. dgl. Dieſe Schutzwände werden von langen 
Stangen gehalten, ſie umhüllen vielfach das ganze Gebäude (Abb. 10). In gleicher Weiſe wird von manchen 
Bauern geſpaltenes Brennholz rings um das Haus bis unter das Dach hinauf als Schutzwand und gleid)- 
zeitig als Vorrat aufgeſtapelt (Abb. 11). 

Das Bauernhaus beſitzt im allgemeinen 2,10—2,50 m hohe Wände, fo daß bei Verwendung tráf- 
tiger Blöcke mit ca. 5—8 Schichten die Wandhöhe erreicht iſt (Abb. 12). Die Bauernhäuſer Polens ſind 
durchweg eingeſchoſſig. 

Die Kranzbalken find in der Regel weſentlich länger als die unteren Wandbalken. Die Balten- 
köpfe der zunachſt darunterfolgenden Schicht find meiſt fo ausgebildet, daß ſie die Kranzbalkenenden 
ſtützen, welche wiederum die Gratſparren und einen Teil der Dachlaſt aufnehmen (Taf. VIII-IX, 

Fig. I u. 2). 


d) Wandöffnungen. 


Türen. Die Notwendigkeit, zu beiden Seiten des Türeinſchnittes Zwiſchenwände zu haben, 
führt beim urſprünglichen Gehrſaßbau dazu, den Eingang in das mittlere Drittel der Längswand zu 
legen (Abb. 4). Eine andere Lage des Eingangs ſetzt die Verwendung von Ständern oder, genauer ge— 
ſagt, die Ausnutzung der Türzarge als Ständer voraus, an der die Wandblöcke einen Halt bekommen. 
(Abb. 18). 

Tatſächlich finden wir aber bei älteren Häuſern die Türpfoſten ohne ſeitliche Verbindung mit der 
Wand nur in die Schwelle und in einen der oberen Wandbalken verzapft oder angeblattet; der obere 
durchlaufende Wandbalken iſt dabei gleichzeitig Türſturz (Taf. IV—V, Fig. 2 u. Abb. 12 u. 14). Bei neueren 
Bauten wird ein aus Pfoſten und Türſturz beſtehender Rahmen fertig verzimmert und vor Einfügung 
der Wandblöcke aufgeſtellt (Taf. IV—V, Fig. 4). Die Pfoſten werden in die Schwelle eingezapft und ſeitlich 
mit den Wandbalken vernutet. Das Sturzſtück wird mit ſichtbarer Verblattung zwiſchen die Pfoſten 
geteilt und ſpäter mit Holznägeln am Oberbalken befeſtigt. Zur Vergrößerung der Kopfhöhe wird bis- 
weilen ein Segmentbogen im Sturz ausgeſchnitten (Taf. IV—V, Fig. 3). 

Für die Entwicklung der Tür iſt die den Darſtellungen von Zygmunt Gloger entlehnte Stalltür 
(Taf. IV—V, Fig. 1) beachtenswert; fie ijt ohne alle Eiſenteile konſtruiert; ihre Bretter find ohne Rahmen, 
nur durch die Cinſchubleiſte an einem Drehpfoſten befeſtigt. Zieler Pfoſten geht oben durch einen an- 
angebrachten Holzbügel und ſteht unten in einer Pfanne, die aus der vorſtehenden Schwelle 
ausgeſchnitten iſt. 

Da in früheren Zeiten der Bauer wohl durchweg auf reine Holzkonſtruktion angewieſen war, 
können die Stalltüren als Überbleibſel früherer Wohnungstüren augeſehen werden, die heute nur mit 
eiſernen Hängen und Beſchlägen ausgeführt zu finden find. Dafür ſpricht, daß man noch vielfach ber 
Haustüren die Pfoſten mit ungleicher Höhe und Stärke antrifft. Der Aufhängepfoſten iſt z. B. (Abb. 13) 
weſentlich kräftiger und ſolider verzimmert als der Anſchlagpfoſten. 
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Abb. 14. 
Tür eines Bauernhauſes im Kreiſe Lowitſch. 


Die Türen älterer Häufer find häufig fo niedrig gehalten, dak man nur tiefgebüdt in das Haus 
gelangen kann. Der Grund ijt der, daß jede Unterbrechung der Wandbalken das Gefüge des Blockbaus 
ſchwächt. Die Schwelle geht deswegen auch dann durch, wenn der Fußboden innen tief liegt; ſie iſt 
höchſtens halb ausgeſchnitten, um die Kopfhöhe zu vergrößern. 

Eine Rundbogenform wird durch Einſchaltung von hakenförmig verblatteten Kopfbändern er- 
reicht, deren Verblattung bisweilen in eigenartig geſchwungener Form gehalten iſt (Abb. 15 u. Taf. IV—V, 
Fig. 5); durch die verſchieden gerichtete Maſerung tritt das bündig eingelaſſene Hakenblatt hervor. Eichen- 
holznägel mit dicken, kantigen Köpfen dienen zur Verzimmerung; bei reicheren Portalen ſieht man die 
vorſtehenden Enden der Holznägel als Schmuck verwendet, wo ſie z. B. den Türbogen umrahmen 
(Taf. IV—V, Fig. 7). 

Der geſamte Türeinbau wirkt bei ſolchen Türen, deren Form dem ſüdpolniſchen Gebirgshaus . 
in der Tatra entlehnt ijt (val. Kapitel 9), mit feinem verhältnismäßig Heinen Türausſchnitt in dem breiten 
Rahmen wie eine große Steinplatte. Bereicherung des Türrahmens durch Schnitzwerk oder Profilierung 
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Abb. 15. 
Tür eines Hauſes in Gombin 


iſt dagegen faſt nirgends zu finden. Nur die Türflügel ſelbſt ſind, ſoweit nicht einfache Brettertüren mit 
Schubriegel verwandt find, gewöhnlich reicher ausgebildet, fei es nach mittelalterlicher Art als diagonal 
gebretterte Tür (Taf. IV, Fig. 6), wobei das Mittelſtück ſich budelartig heraushebt, oder nach Art klaſſi⸗ 
ziſtiſcher Füllungstüren, deren Formen jedoch die Ausführung durch die Hand eines Bauern erkennen 
laſſen. Durch aufgenagelte bemalte und unbemalte Rauten und Schnörkel ſind in einigen Gegenden 
die Füllungen bereichert. An Türverſchlüſſen habe ich nur vereinzelt Beachtenswertes angetroffen. 
Auch Gloger bringt keine Abbildungen. Wo hölzerne Verſchlüſſe, die in früheren Zeiten jedenfalls aus- 
ſchließlich in Gebrauch geweſen ſind, angetroffen wurden, entſprachen ſie den von Bielenſtein in ſeinem 
Buch „Holzbauten und Holzgeräte der Letten“ zahlreich dargeſtellten und beſchriebenen Arten. Heute 
findet man in Polen, abgeſehen von primitiven Vorſchubſtangen, an Stalltüren und einfachen Katen 
durchweg eiſerne Kaſtenſchlöſſer und Riegel. 

Fenfter Während die Eingangstür in unmittelbarer Nachbarſchaft der Zwiſchenwände liegt 
und das Gefüge der Wand infolgedeſſen die große Unterbrechung verträgt, iſt die Herſtellung großer 
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Lichtöffnungen für die einzelnen Räume beim Bau cines Blockhauſes in Gehrſaßkonſtruktion weſentlich 
unbequemer. Bei alten Häuſern find infolgedeſſen die Lichtöffnungen auf das Mindeſtmaß beſchränkt. 
Die Höhen der Blockbalken ſind oft derart, daß ausreichend große Fenſter aus einem einzigen Balken 
ausgeſchnitten werden können (Abb. 12 u. Taf. VI, Fig. 1). Auch wenn zwei Balken zur Hälfte aus- 
geſchnitten ſind und ſomit die wagrechte Achſe des Fenſters in Höhe der Fuge liegt, wird das Gefüge 
der Wand noch nicht geſtört (Taf. VI, Fig. 2). 

Derartig kleine Fenſter werden auch heute noch, nicht nur bei Scheunen und Ställen, ſondern 
auch in den Wirtſchaftsſtuben ärmlicher Wohnkaten ausgeführt. In einer Scheune in Ljatowitſch fand 
ich einen praktiſchen Fenſterverſchluß (Taf. VI, Fig. 1). Das ausgeſchnittene Loch war durch ein das Loch 
gänzlich ausfüllendes Holzſtück verſchließbar, welches um einen lotrecht eingelaſſenen Pflock drehbar 
war. Sonſt find jo kleine Fenſter häufig durch Schiebeklappen mit Führungsleiſten von innen verſchließ⸗ 
bar gemacht. Sobald größere Fenſter vorgeſehen ſind, die in der Höhe das Maß von zwei Wandblöcken 
überſchreiten, werden lotrechte kurze Fenſterpfoſten notwendig, die zunächſt in Höhe der Fenſterbrüſtung 
und des Sturzbalkens in die durchgehenden Blöcke eingeſtellt werden. Dieſe Pfoſten nehmen in einer 
Nute, je nach der Höhe des Fenſters, zwei oder mehr Blöcke auf (Taf. VI, Fig. 3). 

Das Fenſter hat alſo in dem Fall nur ſeitlich zwei Pfoſten. Weiterhin hat man dann gelernt, feſte 
Fenſterrahmen zu fügen in gleicher Stärke wie die Wand. Die Sturzſtücke der Rahmen ſind in der Regel 
in ſichtbarer Verblattung hakenförmig eingekeilt. Oft ſind die Rahmen auch ſtärker als die Wand, ſo 
daß ſie außen und innen vorſtehen (Taf. VI, Fig. 5). Da beſondere Dorftiſchler nur in den ſeltenſten 
Fällen vorhanden find, ſtellt der Bauer auch dieje Zargenrahmen ſelbſt mit dem Beil her. In einigen 
Gegenden werden die Rahmen außen durch Einkerbungen bereichert. 

Neuerdings ſieht man ſtatt kurzer Pfoſten vielfach längere Ständer verwendet, die von Schwelle 
zu Ortbalken, mit Riegeln als Sturz und Brüſtung, nach Art von Fenſtern in Fachwerkwänden, durch— 
geführt fino (Taf. VI, Fig. 4). Die Zwiſchenfelder werden mit kurzen Föllſtücken ausgefüllt. Die 
Fenſteröffnung erhält dann ſchwächere Fenſterverkleidungen, welche die Stiele überdecken, an denen die 
Flügel angeſchlagen werden (Taf. VI, Fig. 7). Häufig find die Fenſter feft angeſchlagen und nicht zum 
Offnen eingerichtet. 

Flügelfenſter ſind ohne Mittelpfoſten und ſchlagen nach außen auf. Profilierungen der Rahmen 
und Bekleidungen fehlen meiſt ganz, nur Dorfſchenken und beſſere Gebäude aus dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts zeigen ſorgfältige Bearbeitung der Fenſterverkleidung (Abb. 5). Die Verkleidung habe ich bis 
zu 21 em breit angetroffen. Im Winter werden die Fenſter von außen dicht verſtopft oder mit Lehm ver- 
ſchmiert, bisweilen find Lüftungsflügel im mittleren Drittel der Sproſſenteilung nach ruſſiſcher Art an- 
gebracht. 

Fenſterläden find heute fajt überall bekannt; die Füllungen werden gern durch Rauten oder 
Schnörkel bereichert und in zwei oder drei Farben bemalt (vgl. Kapitel 9). Die Glasfenſter haben ſtets 
Sproſſenteilung, meiſt drei Scheiben. Die Fenſterflügel liegen bei guter Ausführung bündig mit der 
Zarge, um das Eindringen von Tropfwaſſer zu erſchweren. 

Die Lage der Fenſter in der Längswand iſt entſprechend der Dreiteilung des Grundriſſes im all— 
gemeinen annähernd ſymmetriſch. Bei älteren Häuſern hat die gute Stube zwei große Fenſter, während 
man für die fogen. ſchwarze Stube (vergl. Kap. 4) mit einem Heinen Fenſter auskommt (Abb. 4). 

Eine Verbindung von Fenſter und Tür findet ſich vielfach beim Haupteingang. Die Entwicklung 
eines verglaſten Oberlichts zur Beleuchtung des Flures iſt in allen Stadien zu verfolgen. Zunächſt wird 
der Türflügel um einige Zentimeter kürzer gehalten als die Türöffnung, ſo daß in den entſtehenden Ritz 
Licht einfallen kaun. Alsdann wird der Sturz zu gleichem Zweck im Halbkreis oder in anderer Form 
ausgeſchnitten (Taf. IV, Fig. 3). Erſt weiterhin trennt man die Oberlihtöffnung durch ein flachgelegtes 
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Abb. 16. 
Tür eines Hauſes im Kreiſe Lowitſch 


Brett von der Tür. Das bietet den Vorteil, daß die Oberlichtöffnung bei Kälte durch Lumpen oder Stroh 
verſtopft werden kann. Oft ijt der Oberlichtſchlitz mit einem durchlöcherten Brett zugeſtellt, bis ſchließ⸗ 
lich eine höhere Oberlichtöffnung mit doppeltem Sturz und regelrechter Verglaſung daraus wird (Abb. 16 
u. Taf. IV, Fig. C). Die Verglaſung ſitzt meiſt bündig mit der Außenſeite, während die darunterliegende 
Tür innen ſitzt und nach innen aufgeht. Statt eines Oberlichts ſind ebenſo häufig Lichtlöcher ſeitlich der 
Tür anzutreffen, namentlich wenn der Flur verhältnismaßig breit iſt. 


Kapitel 3. 


Der Uufbau des Dades. 


a) Dachform. 


Während der Unterteil des Hauſes durch die Verzimmerung wagrechter Balken ſtets den Vier- 
kantbaukörper ergibt, ſtehen dem Bauern für die Wahl der Dachform verſchiedene Möglichkeiten offen. 

Es liegt auf der Hand, daß er, abgeſehen von der Überlieferung, die ihn auf eine beſtimmte Vor- 
ſtellung hinweiſt, diejenige Dachform wählt, deren Herſtellung ihm am wenigſten Schwierigkeiten be⸗ 
reitet, und die zugleich die Aufgabe erfüllt, ſchräge Flächen zu ſchaffen, die ein ſchnelles Ablaufen 
des Regenwaſſers gewährleiſten und zugleich dem Winde möglichſt geringen Widerſtand entgegenſtellen. 

Ein Laie wird zunächſt annehmen, daß das Satteldach, bei dem nur zwei Schrägflächen herzu⸗ 
ſtellen ſind, der zuerſt genannten Aufgabe am beſten gerecht wird; er vergißt jedoch dabei, daß auch die 
ſich beim Satteldach ergebenden Giebel irgendwie winde und regenſicher zugeſetzt ſein wollen, und daß 
eine genügende Windverſteifung beim Satteldach mit einfachen Mitteln nicht ſo leicht herzuſtellen iſt. 
Das Anbringen von diagonalen Windriſpen, die genügend mit den Sparren verbunden ſein müſſen, 
um wirkſame Windverſtrebung zu erzielen, erfordert ſchon eine fortgeſchrittene Zimmertechnik, und zum 
Zuſetzen der Giebelflächen gehören geſägte Bretter, die noch heute oft ſchwer zu beſchaffen ſind. 

Wenn nun auch in einigen Gegenden Polens das Giebelhaus vorherrſcht, ſo hat doch die große 
Maſſe der polniſchen Blockhäuſer tatſächlich nicht Giebel, ſondern Walmdächer mit oder ohne Eulenloch, 
mit kurzem oder größerem Giebelſtück am Firſtende (Abb. 12 u. 18). Sofern der Grundriß annähernd 
quadratiſch iſt, iſt auch das Zeltdach noch anzutreffen. 

Es mag dahingeſtellt fein, ob der Übergang vom Zeltdach zum Dach mit langgeſtrecktem Firſt 
ſchon zur Zeit der Lehmhütten oder ert während der Entwicklung des Blockbaus ſelbſt vor fic) gegangen 
it. Jedenfalls ijt es eine folgerichtige und ſachliche Entwicklung der Dachform. Ein unmittelbarer Mber- 
gang vom Zeltdach zum reinen Satteldach dagegen würde, rein formal betrachtet, ein Sprung ſein. 
Der weſentliche Unterſchied beider Formen beſteht nicht nur darin, daß das Satteldach ſenkrechte Flächen 
im Giebel ergibt, denn ſolche ſind beim halben Walm auch vorhanden, ſondern darin, daß beim reinen Sattel- 
dach die Giebelflächen als Verlängerungen der darunterliegenden Wandflächen anzuſehen find, aljo einen 
Teil derſelben bilden. Bei allen Walmdächern, mögen ſie auch nur halben Walm mit großem oder kleinem 
Giebelſtück am Firſt haben, it dagegen der untere Hauskaſten mit dem Ortbalten in Höhe der Deden- 
balken ein für allemal nach oben hin abgeſchloſſen und begrenzt; alles, was darübergebaut iſt, gehört 
zum Dach. 


Abb. 17. 
Bauernhaus im Kreiſe Sotolow 


Abb. 18. 
Bauernhaus an der Pifliza, Kreis Grojez. 
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Abb. 19. 
Dachſtuhleines Hautes im Rreije Sochatſch ew. 


Abb. 20. 
Gehöft im Kreife Nowo-Minft. 


Abb 21 
Bauernhaus im Kreiſe Sotolow. 


Abb. 22. 
Bauernhaus im Kreiſe Radom. 


Abb. 23. 
Bauernhaus im Kreiſe Yow itid). 


Abb. 24. 
Gehöft im Kreiſe Nowo-Minft. 


28 


|! 


tif 


un. — 


5. 


on 


Abb. 


Bauernhäuſer im Kreiſe 


otolow. 


Die nachfolgende Betrachtung der polniſchen Giebelhäuſer zeigt, daß ſelbſt der ausgeſprochene 
große Giebel, der in Nordoſtpolen häufig vorkommt, noch Spuren ſeiner allmählichen Entſtehung aus 
dem Walmdach aufweiſt. Erſt beim Übergang zu maſſiven Giebeln entitebt ein innerer Zuſammenhang 
der Giebelfläche mit der unteren Wandfläche. 

Die Abbildungen auf Tafel VII erläutern die folgerichtige Entwicklung der Dachform, wie ſie in 
Polen augenſcheinlich ſtattgefunden hat. Andere Formen ſind kaum vorhanden. Figur 10 gehört ſchon 
dem Bürgerhauſe an. ; 

Die am häufigſten vorkommende Dachform ijt der ganze und der halbe Walm (Abb. 18 u. 20 
u. Taf. VII, Fig. 3 u. 4). Auch in den Gegenden, wo andere Dächer vorkommen, ijt der Walm bei den 
zum ſelben Hofe gehörigen Wirtſchafts- und Nebengebäuden meijt beibehalten. Es jei hier noch bee 
ſonders vermerkt, daß die Dachform ſtets ſymmetriſch gehalten iſt, und daß die Häuſer nie mals auf einer 
Seite einen Giebel, auf der anderen einen Walm haben. 

Der Übergang vom ganzen Walm zum halben Walm erſcheint oft ſehr unbeſtimmt, weil die Stärke 
der Strohſchicht ſo groß iſt, daß ſelbſt dort, wo der Dachſtuhlkonſtruktion nach ein Eulenloch oder Giebel— 
Hidden vorgeſehen ijt, das dick aufgetragene Stroh das Giebelſtück fait wieder verſchwinden läßt. Auch 
hat das Eulenloch, welches früher tatſächlich zum Rauchabzug diente, ſeinen Wert heute zum großen 
Teil eingebüßt, weil heute fajt jedes Haus Schornſteine beſitzt und das Eulenloch nur noch zur Licht 
zuführung in den Dachboden dient. Gleichwohl muß die Dachform des halben Walms (Taf. VII, Fig. 2 
u. 4) beim Wohnhaus als die bezeichnet werden, aus der ſich alle übrigen Formen entwickelt haben. 

Der Dachfirſt liegt naturgemäß in der Richtung des geſtreckten Rechtecks, der Grundform des 
Hauſes. Wir hatten ſchon geſehen, daß das polniſche Haus gewöhnlich zwei Zwiſchenwände hat, zwiſchen 
denen der Hauptzugang an der Langſeite des Rechteckgrundriſſes liegt. Dementſprechend liegt alſo der 
Firſt im Winkel zur Flurachſe. 


b) Dachkonſtruktion. 


Es iſt nun die übliche Konſtruktion des Walmdaches darzuſtellen, wie ſie der Bauer noch heute 
ausführt, und zwar zunächſt die jenige des halben Walmdaches, bei der zum Rauchabzug und zur Ber 
lichtung des Dachbodens eine Offnung dicht unter dem Firſt gelaſſen wird. 

Die Aufſtellung der Sparren erfolgt auf zwei verſchiedene Arten. 

Bei der erſten find die Deckenbalken, welche den fertigen unteren Hauskaſten in Abſtänden von 
durchſchnittlich 0,80 bis 1,30 m mit durchſchnittlich 25 em Überſtand abdecken, zugleich die Unterglieder 
des Dachgebindes, das bei geringen Haustiefen nur aus zwei rechtwinklig gegeneinandergeſtellten Sparren 
und dem Deckenbalken beſteht. 

Jeder Deckenbalken erhält ſein Geſpärre, und zwar werden die Sparren auf die Balken in einer 
Entfernung von 15—25 cm vom Balkenende geſtoßen. (Abb. 19). 

In Südpolen (Kleinpolen) ſteigert ſich die Auskragung der Deckenbalken über die Wandflucht 
bis auf 1 m; die Rückſeite des Hauſes hat dabei oft geringeren Dachüberſtand als die Vorderſeite (Abb. 22). 
Der Dreiedsverband des Sparrengebindes mit dem Deckenbalken wird auf der Erde liegend (auf dem 
Zimmerplatz) fertiggeſtellt. Die fertigen Gebinde werden danach auf dem Hauskaſten aufgerichtet und 
jo lange einſtweilig geſtützt, bis die Dachlatten die Verſteifung abgeben. 

Gewöhnlich wird vor dem Fußende der Sparren eine beſonders kräftige Dachlatte gewiſſermaßen 
als außenliegendes Kranzholz auf die Ballen genagelt, wodurch die Sparren noch beſonderen Halt bee 
kommen. 
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Am Firſtpunkt find die Sparren verblattet und durch Holznägel verbunden. Firſtpfetten find 
nicht üblich. 

Als Sparren find nicht felten dünne, auch krumme, geſchälte Holzſtangen verwendet, denen man 
kaum zutraut, daß ſie die Laſt der Strohdeckung zu tragen vermögen. hi 

Eine andere, ebenſo häufige Art der Sparrenaufitellung ijt die auf einem Kranzbalken (Taf. VIII 
und XI, Fig. 3 u. 4). À 

Über den vorſpringenden Enden der Dachbalken wird eine etwa 12 em dicke und 25 em breite 
Bohle flach aufgelegt, deren Unterfläche von außen ſichtbar ijt, da fie vor der Wandflucht liegt. Der Kranz- 
balken wird mit langen, meiſt unten und oben herausragenden Holznägeln auf jeden Dachbalken auf- 
genagelt. Die Sparren werden dann auf die Kranzbalken geſtellt oder überkämmt, fo daß die Trauf- 
kante tiefer als die Wandhöhe liegt. 

Dieſe Art der Sparrenaufitellung hat den Vorteil, daß die Sparren unabhängig von der Ent- 
fernung und Anzahl der Deckenbalken ſind. Denn je nach der Ausnutzung des Dahbodens find die Ab- 
ſtände der Deckenbalken in den verſchiedenen Wohnungen verſchieden, während die Sparren gewöhnlich 
in einem Abſtand von etwa 1,30 m verbleiben. Außerdem ijt bei dieſer Konſtruktion nur je ein Grat- 
ſparren erforderlich. 

Wo bei kleineren Spannweiten der Kehlbalken fehlt, müſſen die Dachlatten allein eine gewiſſe 
Verſteifung übernehmen. Sie werden oft nur mit Strohſeilen oder Weidenruten befeſtigt; ein Auf- 
nageln mit Holgnagein ijt bei den geringen Stärken der Hölzer meiſt gar nicht möglich. 

Sit die Haustiefe größer (mit einer Stube und Kammer), fo find die Sparren durch Kehlbalken 
verfpannt, die vor allem die durch Waſſer oder Schneelaſt beſchwerte Dachfläche vor Durchbiegung 
ſichern (Abb. 19). 

Beim halben Walm ſtehen die äußeren Sparrengebinde ein Stück von der Flucht der kurzen 
Hauswand eingerückt. Schräggeſtellte Gratſparren ſtehen mit dem Fußende auf den Kranzbalkenenden 
oder ſind wie die Sparren auf dem Kreuzungspunkte der Kranzbalken überkämmt. Sie ſtützen die 
äußerſten Sparrengebinde und damit die geſamte Dachkonſtruktion an allen vier Hausecken ab. Die 
oberen Enden der Gratſparren ſind etwa dort in die Sparren eingezapft, wo der Kehlbalken ſitzt, doch 
wechſelt die Höhe des Anſatzpunktes bei jedem Haufe. 

Beim ganzen Walm ſind die Gratſparren und die Sparren der Walmſeite wie bei einem Zeltdach 
im Firſtpunkt verknüpft. Statt eines Gratſparrens ſind bei älteren Häuſern deren zwei vorhanden, die 
auf den Enden beider fih überkreuzender Ortbalken aufruhen, oben jedoch in einem Punkt zuſammen— 
laufen; hierdurch wird am Grat eine runde Eindeckung möglich (Taf. VIII, Fig. 1). Hier iſt noch nach⸗ 
zuholen, daß auch, wo es wegen geringer Spannweiten und Stärken der Deckenbalken an ſich nicht nötig 
wäre, ein oder mehrere Unterzüge unter die Deckenbalken verlegt werden, deren Köpfe wie die überſtehenden 
Ortbalten an der Schmalwand außen ſichtbar find und meiſt konſolenartig profiliert werden. 

Während bei einem vollen Walmdach die geſamte Dachfläche ſich aus zwei Trapezflächen und 
zwei Dreiecken zuſammenſetzt, da Firſtlinie und Grate ſich zu einem Punkt vereinigen, ſo hat beim halben 
Walm die Dachhaut der beiden Schmalſeiten des Hauſes gleichfalls Trapezform; fie läßt ſich mit Stroh 
ſehr viel beſſer eindecken, als eine Dreiecksfläche, denn die Eindeckung des Firſtpunktes beim vollen Walm, 
an welchem drei Flächen zuſammentreffen, iſt immer ſchwierig. Schon aus dieſem Grunde kann das 
halbe Walmdach, bei dem wenigſtens ein Rauchloch unter dem Firſtpunkte ſitzt, als ältere Form anges 
ſprochen werden. Schon durch zwei Windbretter zur Seite des Rauchloches entſteht eine Art Giebel- 
fläche, die dann, je nach dem Tieferrücken des Anſatzpunktes der Grate, alle Größen annimmt (Abb. 12). 
It das Giebelſtück klein, ſo bleibt es offen, iſt es größer, ſo wird es mit Schalbrettern zugeſetzt, in die je⸗ 
doch Sichtlöcher eingeſchnitten werden. Die Ausbildung größerer Giebel wird weiter unten befproden. 
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Abb. 26, 
Dachdeckung eines Hauſes im Kreiſe Wlozlawek. 


Die Konſtruktion der Sparrengebinde iſt in ganz Polen wenig abwechſlungsreich; aufwändigere 
Zimmermannsarbeit ijt an den Dachſtühlen der Bauernhäuſer kaum zu finden, höchſtens daß bei größeren 
Haustiefen unter die Kehlbalken noch ein oder zwei Ständer geſtellt werden (ſtehender Stuhl), mit und 
auch ohne Pfette. Man hat den Eindruck, daß der Pole ſich vor größeren Haustiefen wegen der ſchwie⸗ 
rigen Zimmermannsarbeit im Dachſtuhl geradezu fürchtet und, um ihr zu entgehen, bei zwei Raumtiefen 
des Hauſes den einen der Räume ſtets ängſtlich ſchmal gehalten hat (Taf. X, Fig. 3 u. 5). Die Un⸗ 
fähigkeit, aufwändige Dachſtühle mit großen Spannweiten herzuſtellen, 
hat demnach einen unmittelbaren Einfluß auf die Entwicklun gdes Grund- 
riffes, ja, wie wir ſehen werden, auf die Hofanlage überhaupt. 


c) Eindeckung. 


Die Ausführung der Strohabdeckung verdient, ſo einfach ſie erſcheint, zu einer Zeit, wo auch in 
Deutſchland von der Baupolizei und den Feuerverſicherungen Strohdächer wieder zugelaſſen werden, 
einer kurzen Betrachtung unterzogen zu werden, zumal da die polniſche Ausführung von der deutſchen 
Eindeckung abweicht. 

Da die an der galiziſchen Grenze noch heute übliche Strohdeckung in ſtreng geſonderten Schichten 
als die urſprünglichſte erſcheint und im übrigen Polen bei älteren Bauten Spuren einer gleichen Dedungs- 
art überall auftreten, ſei die treppenförmige Abdeckung mit Stroh oder Rohr zunächſt beſchrieben 
(Abb. 9 u. 22). 


Abb. 27. 
Weichſelhaus im Kreiſe Wlozlawe! 


Die Dachlatten aus Spaltholz oder Rundſtangen werden in Abſtänden von etwa 30 em an den 
Sparren mit Strohbändern, Weidenruten oder Holznägeln befeſtigt. Zuerſt wird die der Wetterſeite 
abgewandte Dachfläche eingedeckt, ſodann die andere Seite, fo daß die oberſte Lage der Wetterſeite über- 
greift. Von unten beginnend wird zunächſt längs der Traufe eine dicke Schicht aufgetragen durch Neben- 
einanderreihen von Strohbündeln; die Schicht ijt 30—40 em dick und hat unten geraden Abſchluß durch 
winkelrechten Beſchnitt. Die einzelnen Strohbündel werden mit dem Ahrenende nach oben mit Stroh- 
wiſchen oder Weidenruten an je zwei Dachlatten befeſtigt. In gleicher Weiſe folgen, die vorhergehende 
Lage etwa zur Hälfte oder zu zwei Dritteln überdeckend, die zweite, dritte Schicht uſw. Die Schnittenden 
dieſer Schichten bleiben gleichfalls im rechten Winkel zur Halmrichtung, ſo daß die ganze Dachfläche in 
ſcharf ausgeprägter Abſtufung eine ſtarke wagrechte Aufteilung zeigt (Abb. 22), die durch die Schatten⸗ 
wirkung bei hellem Wetter noch beſonders hervortritt. Sie paßt vorzüglich zu der oben beſchriebenen 
Streifenwirkung der darunterliegenden Blockwand. 

Obwohl die Hilfsmittel, mit denen eine glatte Dachfläche zu erzielen iſt (mit einem ſtriegelartigen 
„Deckbrett“ werden die Halme gerichtet), nicht mehr unbekannt find, wird z. B. in Galizien an dem 
Stufendach auch bei Neuausführungen feſtgehalten. Die Schichten werden ſogar mit Hilfe des Deck— 
brettes künſtlich verbreitert, fo daß bei einem normalen Katen von etwa 5—6 m Sparrenlänge die Dach- 
fläche bisweilen nur etwa 4-5 Schichten (Stufen) aufweiſt. 

Die Abdeckung der Walmfläche des halben Walms erfolgt in gleicher Weiſe wie die der Sattel- 
dachfläche. Die Whrenenden der oberſten, kürzeſten Schicht werden beim Giebeldreieck unter die Sattel- 
dachflächen ein gutes Stück untergeſchoben, ſo daß wegen der Stärke der Strohſchicht oft nur ein kleines 
Loch vom Giebeldreieck übrigbleibt (Taf. VII, Fig. 2). 
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Abb. 28, 
Bauernhaus im Kreiſe Low iti d. 


Die durch den Wind angreifbaren Stirnflächen der Dachhaut im Giebeldreieck werden durch vor— 
geſetzte Windbretter geſchützt (Abb. 20). Bei neueren Ausführungen wird ein dreieckiger Rahmen in das 
Eulenloch eingeſetzt. 

Bei vollem Walm wird der Firſtendpunkt von der durchlaufenden Firſtſchöve mit überdeckt und 
durch drei zuſammengebundene Holzſtangen, an deren unterem Ende ein Brett befeſtigt iſt, beſchwert 
(Abb. 24). 

Ganz beſonders kommt die ausgeſprochene ſchichtweiſe Abdeckung über den Graten zum Aus— 
druck (Abb. 9, 18, 22, 24). Durch das mit der Zeit nach entgegengeſetzten Richtungen ſich ſetzende Stroh der 
Satteldachflächen und der Walmfläche entſtehen Fugen an den Graten, die gegen Einregnen beſonders 
geſchützt werden müſſen. Es werden daher, etwa entſprechend den Gratziegeln beim Ziegeldach, tütene 
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Abb. 29, 
Bauernhaus im K reife Pſchasny ſch. 


artige Strobtegel über die Grate gedeckt, wobei man von unten beginnt. Die Strohkegel (halbe Kegel) 
ſtülpen ſich ineinander, ſind unten breit und werden nach oben, wo ſie gegen den Anſatzpunkt des Grates 
anlaufen, ſchmaler und kleiner, entſprechend der darunter befindlichen Doppelgratkonſtruktion (Abb. 9, 
18, 22, 24). Die Schnittenden der Kegel bleiben ebenſo wie bei den Dachſchichten rechtwinklig zum Halm. 
Die Anzahl der Gratkegel iſt unabhängig von der Anzahl der Schichten an den Dachflächen, da die Grate 
flachere Neigung haben als die Sparren. Dieſe Grateindeckung mit ihrer kräftigen Schattenwirkung 
kann gleichſam als Fortſetzung der Edbetoming der Hauswände betrachtet werden. Beide zuſammen 
geben dem Hauſe einen ungemein ſtarken, raſſigen Charakter. 


Eines beſonderen Regenſchutzes bedarf noch der Firſt, zumal da die Dachflächen, durch Näſſe oder 
Schnee beſchwert, ſich mit der Zeit ſetzen und auseinanderklaffen. Es wird deswegen ſowohl beim Strobe 
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wie beim Rohrdach eine Strohſchöve auf den Firſt geſetzt, die etwa die Aufgabe einer Reihe Firſtzie gel 
beim Ziegeldach zu erfüllen hat (Abb. 9). Dieſe Firſtſchöve ijt eine nach jeder Dachſeite etwa 1 m über- 
greifende, rund überdeckende Schicht aus ungeordnetem Stroh oder harten Gräfern. Da ſie dem Wind 
ſehr ausgeſetzt it, wird jie mit bodartig miteinander verbundenen Reithölzern beſchwert, die in dichter 
Folge (in 50 cm bis 1,20 m Abſtand) über den Firſt geſetzt werden (Abb. 20 u. 25). Die Reithalzer 
werden entweder loſe aufgeſetzt oder mit den langen unteren Enden einzeln an den Dachlatten befeſtigt; 
häufiger ſind ſie untereinander mit Firſtlatten verbunden, welche ihrerſeits bei ſorgfältiger Ausführung 
an einigen Stellen mit den Dachlatten verbunden werden. In vielen Fällen liegt noch eine Firftlatte 
oben auf, in die kurzen oberen Enden der Reithölzer eingebettet. 

Die Reithölzer ſelbſt find durch Holznägel ſcherenartig miteinander verbunden, es find in der Regel 
rohe Knüppel mit Atanſätzen, deren Kopfenden die Silhouette des Firſtes zackig erſcheinen laffen; bis- 
weilen werden auch breitere Bretter dazu verwendet, die mit eingekerbten Stellen ineinandergeſchoben 
werden und zuweilen ſchippenartig zugeſpitzt ſind. 

Da die gewöhnlichen Knüppelreithölzer, die auch am Firſtende liegen, mit ihren Aſtanſätzen leicht 
wie Vogel- oder Hundeköpfe wirken, erſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß fie, vereinigt mit den Wind- 
brettern an den Stirnflächen des Giebelſtückes, die Urform der mit Tierköpfen verzierten Windbretter 
des niederdeutſchen Bauernhauſes darſtellen. Eine abſichtliche Ausbildung als Tierköpfe habe ich je⸗ 
doch bei Reithölzern nirgends gefunden. Eine Feſtigung des Firſtes durch Strohpuppen, wie wir fie 
bei der Dachdeckung von ofte und weſtpreußiſchen Bauernhäuſern kennen, it dort, wo deutſcher Einfluß 
ſich geltend macht, namentlich in Weſtpolen, verbreitet. Neuerdings beginnen die Strohpuppen auch in 
öſtlicheren Gegenden die Reithölzer zu verdrängen (Abb. 23 u. 26). 

Die geſchilderte Ausbildung des Treppendaches läßt das Anbringen von Dachfenſtern von vorm- 
herein ausgeſchloſſen erſcheinen; aber auch bei glatteren Dachflächen hat der Pole an der geſchloſſenen 
Fläche bis heute feſtgehalten. Je weiter man ſich von Galizien entfernt, deſto mehr findet man die kon⸗ 
ſtruktiven Ausdrucksformen des Treppendaches abgeſchwächt; jedoch ſind Spuren der alten Deckweiſe 
überall anzutreffen. Vor allem ſind die Gratkegel und die ſcharf abgeſetzten Firſtſchöven allgemein 
üblich. 

Hatte die Herſtellung der Wand aus Balkenblöcken zu einer rechteckigen Grundrißform gedrängt, 
ſohat auch die Technik der Strohabdeckung Einfluß auf das zähe Feſthalten 
an der einfach geſchloſſenen rechteckigen Grundrißformz denn Kehlungen im 
Strohdach ſind ſchwierig herzuſtellen und wegen des flachen Neigungswinkels nicht leicht regendicht zu 
bekommen. Anbauten an Vierkantbaukörper des Bauernhauſes werden daher ganz vermieden oder ſie 
ſind untergeordneter Natur (niedrige Schweine- und Hühnerſtälle, die durch Schleppdach überdeckt 
werden können). Eine Ausnahme bildet allein das weitverbreitete, vor den Eingang geſetzte Vordach. 
Hier wird jedoch nur offener Raum überdeckt, ſo daß auf eine dichte Kehlung nicht ſoviel ankommt. Die 
Traufkante der Vordächer liegt in einer Höhe mit der Traufkante des Hauptdaches (Abb. 25). 

Über das Vorkommen der übrigen, auf der Tafel VII dargeſtellten Dachformen vgl. Kapitel 7. 
Zum Satteldach fei nur noch allgemein geſagt, daß die Giebelflächen fajt niemals ganz ohne Spuren 
des Walmes anzutreffen ſind. Entſpricht es doch der Natur des Blockbaues, daß ein Flugdach (Taf. VII, 
Fig. 5 u. 9) oder zum mindeſten ein Schrägbrett (Fig. 7 u. 9) als Reſtbeſtand des Walmes beibehalten 
wird; denn ſowohl die Ortbalken als auch die Unterzüge ragen über die Schmalwand vor, und ihre Köpfe 
wollen gegen Regen geſchützt fein. 

Die Giebelfläche ſelbſt ijt ſtets durch Bretter ſenkrecht oder ſchräg verſchalt; dadurch bleibt fie auch 
dort ihrem Gefüge nach von der darunterliegenden Wand farf getrennt, wo kein Trippbrett mehr vor- 
handen iſt (Abb. 27). Außer einem oder zwei Lichtlöchern verſchiedenſter Form, die in die Verſchalung 
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eingeſchnitten werden, und die als Nachkömmlinge des Eulenloches angeſehen werden können, find nur 
in Ausnahmefällen Giebelfenſter anzutreffen. 

Den Dachboden zu Wohnzwecken auszunutzen, iſt weder beim abgewalmten Haus noch beim 
Giebelhaus des polniſchen Bauern üblich; nur in Landſtädten oder dort, wo man zum Maſſivbau über- 
gegangen ijt, ſieht man vereinzelt Giebelſtuben im Dach nach deutſcher Art (Abb. 28). Sind aber Giebel- 
jtuben vorhanden, fo wird der Giebel in der Regel wiederum abgewalmt (Krüppelwalm, Tafel VII, 
Fig. 7, u. Abb. 31). Die Abwalmung erfolgt nicht ohne Grund, denn mit dem Einbau von Giebelſtuben 
im Dach iſt eine Decke in Höhe der Kehlbalken erforderlich. Die im Winkel zum Kehlbalken verlegten 
Deckenbalken oder zugehörigen Stichbalken ſtehen im Giebelgebinde ſo weit über, daß ſie außen ſichtbar 
ſind. Ihre Balkenköpfe werden zwar bisweilen, wenn ſie nur wenig vorkragen, unter Belaſſung eines 
ganzen Giebels nur durch ein Schrägbrett abgedeckt, das die Giebelfläche in zwei Hälften teilt (Abb. 30); 
ein Krüppelwalm ſchützt ſie jedoch beſſer gegen Traufwaſſer. 
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Abb. 30. 
Giebelverſchalungen. 


Giebelflächen bei Krüppelwalmlöſungen werden in gleicher Weiſe wie Giebel lotrecht oder ſchräg 
verſchalt. Zu Schalbrettern find bei älteren Häuſern 40—50 cm breite Bretter gewählt, bei neueren 
Häuſern ſind ſie ſchmäler (Abb. 23). 

Von Nordoſten ausgehend, haben dieſe Typen auch im übrigen Polen Verbreitung gefunden. 
Beſonders beachtenswert iſt die Verſchalung, wo fledermausflügelartige Kurven durch verſchiedenartige 
Längen der oberen Bretter erzielt ſind (Abb. 29). Auch dieſe Verſchalung hat einen praktiſchen Zweck. 
Es können Schalbretter von mittlerer Länge verwandt werden, von denen die oberen über die unteren 
Übergreifen. 

Andere neben dem Stroh- und Rohrdach beim polniſchen Bauernhaus vorkommende Dadein- 
deckungen feien nur kurz erwähnt, da das Strohdach fait allein herrſcht. Das Schindeldach ijt ſowohl in 
den Karpathen, als in allen waldreichen Gegenden ſehr verbreitet. Es ift zweifellos jünger als das Stroh- 
dach, weil ohne Metallnägel nicht gut ausführbar. Es kommen gewöhnliche Spaltholzſchindeln und auch 
auf Nut und Feder gearbeitete Schindeln mit Dreieckquerſchnitt vor. Alter jedoch und ſelten noch 
anzutreffen ijt das Bretterdach. Die Bretter bilden ſtufenartige Schichten von ca. 1—1,50 m Länge, 
ſo daß die Dachfläche in gleicher Weiſe wie das galiziſche Treppenſtrohdach aufgeteilt erſcheint. Am Firſt 
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Abb. 31. 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitid) 


Abb. 32," 


Holzhaus mit Jiegeldad in der Stadt Lowitſch. 
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greifen die Schindeln oder Bretter der Wetterſeite über die der anderen Seite etwa 3—5 em über; ihre 
oberen Enden ſind bisweilen durch Einkerbungen verziert. An der Traufe liegt beim Schindeldach eine 
Doppelreihe, deren oberſte Schicht unten zackig ausgeſchnitten iſt. Das Eulenloch ſchrumpft beim Walm- 
dach in Schindeldeckung meiſt zu einem kleinen Loch zuſammen. Im übrigen ſind die Dachformen die⸗ 
felben wie beim Strohdach. E 

Das Ziegeldach findet ſich nur bei neueren Bauten in der Nähe der Städte. Als Erſatz für Stroh 
iſt in Vorſtädten neuerdings das Pappdach auf Steildächern anzutreffen; feine Häßlichkeit läßt oft über 
ſehen, daß darunter ſich alte gute Bauernhäuſer verbergen (Abb. 32 u. 33). 


e) Schorn ſtein. 


Im Zuſammenhang mit dem Dach und als letztes Glied für die äußere Erſcheinung des Hauſes 
ijt noch der Schornſteinkopf zu erwähnen. Bei alten Häuſern fehlt er überhaupt; der Rauch wird ein— 
fach in den Dachboden geleitet und muß durch das Eulenloch zu entweichen ſuchen. It ein Schornitein- 
kopf vorhanden, ſo wird er ſtets aus dem Firſt herausgeführt und das Rauchrohr ſo gezogen, daß es in 
der Mitte des Firſtes austritt. Selbſt dort, wo die Feuerſtelle im Erdgeſchoß an der Außenwand ſteht, 
wird der Rauchfang unter der Dachhaut bis zum Firſt ſchräg hochgezogen. Würde der Kamin wie ein 
Spargel an beliebiger Stelle aus der Dachhaut herausſchießen, ſo könnte man das Stück Dachfläche ober⸗ 
halb des Schornſteines nicht gut nach außen entwäſſern. Das Waſſer müßte an der Kaminwand herunter⸗ 
laufen. Der Schornſteinkopf kragt beim Austritt aus der Dachhaut (ſteckender Teil) 1— 1% Stein breit 
über, ſo daß das Stroh untergreifen kann. Bei Häuſern, bei denen mehrere Ofenrohre zuſammengeführt 
werden, ſind mächtige Schornſteinköpfe anzutreffen, die die Erſcheinung des Daches und des ganzen 
Hauſes weſentlich beeinfluſſen. 
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Abb. 34. 
Grundriß eines Bauernhauſes in Sch at u w, 
Kreis Nowo-Minj t. 


Kapitel 4. 


Der Grundriß. 


Daß der Grundriß erſt an dieſer Stelle nach dem Aufbau des Hauſes behandelt wird, geſchieht, 
wie bereits aus den vorſtehenden Kapiteln klar geworden ſein dürfte, aus folgenden Gründen: 

Im Blodbau ijt der B a u fto f f ſowohl wie die Horizontalſchichtung des Holzes 
beſtimmend für die rechteckige Grundform. 

Durch die beſchriebene Dachkonſtruktion und Strohdeckung ſind in der 
jahrhundertelangen Anwendungszeit des Blockbaues weſentliche Abweichungen von der 
einfachen Form ferngehallen worden. Durch die natürlichen Holzlängen der Schwellen und Wand- 
blöde und durch das Unvermögen der Bauern, aufwändige Dachſtühle zu verzimmern, find die Raum- 
abmeſſungen im Grundriſſe auf beſtimmte Maße beſchränkt. 

Die innere Aufteilung des Grundriſſes wird gleichfalls durch das Baumaterial inſofern beſtimmt, 
als die geraden, im Gehrſaß geſchichteten Balken nur gerade Zwiſchenwände ſenkrecht zu den Außen⸗ 
wänden zulaſſen. Die Lage und Anzahl der Hauptzwiſchenwände iſt durch ihre Aufgabe, die Auken- 
wände an den gefährdeten Stellen zu verankern, gegeben. Go ijt der als Regelfall anzutreffende drei⸗ 
geteilte Grundriß des polnifden Blodhaufes gleichſam als Niederſchlag des aus Blöcken gefügten Raum- 
gebildes entſtanden. 

Weder der Fachwerkbau, noch der Majfivbau ergeben aus fic) heraus jo durchaus folgerichtig 
dieſe uns auch im deutſchen (fränkiſchen) Haus ſo geläufige Grundform, die noch heute auch bei großen 
Bauaufgaben als einfachſte und ſachlichſte Löſung immer einen guten Baukörper gewährleiſtet. 

Betonen möchte ich hier, daß nach meiner Anſicht nicht das Einraumhaus die erſte Blockhausform 
geweſen ſein kann. Wohl mag dem dreigeteilten Haus im Zelt des Nomaden, in der aus Stangen und 
Stroh getürmten „Riege“ oder im Erdgelaß des Erdbewohners der Einraum geſchichtlich vorangegangen 
fein. Aber mit dem Übergange zum reinen Blockbau muß auch die Dreiteilung des Grundriſſes gekommen 
ſein. Zeigt doch die Entwicklung der Eingangstür, daß der polniſche Bauer in älterer Zeit ohne lotrechte 
und verzimmerte Pfoſten ſich behelfen mußte. Das Einraumblockhaus iſt nur mit feſt verzimmerten 
Türpfoſten denkbar. Im polniſchen Blockbau älterer Art aber müſſen die Zwiſchenwände zu beiden 
Seiten der Eingangsöffnung den Balken der Vorderwand doppelten Halt geben, ohne den ſämtliche 
Umfaſſungswände gefährdet wären. Die Lage des Haupteingangs ijt gleichzeitig auf das mittlere Drittel 
der einen Längswand feſtgelegt. Erſt mit dem Fortſchritt der Bautechnik, wo Ständer in die Blockwand 
einbezogen wurden, iſt eine freiere Weiterentwicklung des Grundriſſes erfolgt. Das durch die Geſchichte 
des Landes begründete zähe Feſthalten der polniſchen Bauern an altererbter Bauart geſtattet uns, zu 
erkennen, daß alle von der Regel abweichenden Grundriſſe auf die erſte dreigeteilte Form, die auch die 
Scheune aufweiſt, zurückzuführen ſind. 

Sie find entitanden: 1. durch Fortlaſſen, 2. durch Hinzufügen, 3. durch weitere Unterteilung 
4. aus Verſchmelzungen dieſer Vorgänge d 


41 


Da der zweigeteilte Grundriß gleichſam als Verſtümmelung des dreigeteilten in manchen Gegenden 
bei Kleinbauernhäuſern ſehr häufig vorkommt, hat Gloger in feiner Enzyklopädie im Kapitel Chata fih 
veranlaßt geſehen, von zwei verſchiedenen Grundformen des polniſchen Bauernhauſes zu ſprechen. Tate 
ſächlich hat der zweigeteilte Grundriß eine Sonderentwicklung durchgemacht, deren Einzelerſcheinungen 
die Herkunft von der dreigeteilten Urform nur ſchwer erkennen laſſen (Taf. X—XI, Fig. 10—16). 

Bei folgerichtiger Ordnung, wie fie auf Tafel X—XI nach Art eines Stammbaumes verſuch! it, 
laſſen jedoch ſämtliche vorkommenden Grundriſſe einen klaren Entwicklungsgang erkennen. 

Die Tafel zeigt links die einfache Reihe des dreigeteilten, rechts die Sonderentwicklung des zwei- 
geteilten Grundriſſes. Beide Reihen gehen auf den Wohnſtall als Urform zurück, der ſeinerſeits eine 
Nachbildung der Scheune ijt. Im Grundriß Nr. 17 ift eine Vereinigung beider Entwicklungsreihen er- 
kennbar. 

Ich will nicht behaupten, daß die Entwicklung zeitlich genau in der dargeſtellten Reihenfolge er- 
folgt jet. Doch dürfte es kaum einen polniſchen Bauernhausgrundriß geben, der fic) nicht in dieje Mber- 
ſicht einreihen ließe. 

Wie ſehr dieſe Grundformen dem Volke in Fleiſch und Blut übergegangen ſind, zeigt ſich daran, 
daß wir fie ſowohl beim Landhaus des polniſchen Gutsherrn (ei es aus Holz oder Stein gefügt), wie auch 
beim maſſiven Kleinbürgerhaus in den Städten wiederfinden, natürlich mit entſprechenden Bereicherungen 
oder mit geringen, dem Steinmaterial zuzuſchreibenden Abweichungen. 

Es ſei zunächſt der Urſprungsgrundriß Nr. 1 näher betrachtet: 

Jeder der drei Räume iſt annähernd quadratiſch, ſo daß der Geſamtgrundriß ein langgeſtrecktes 
Rechteck ergibt. Die älteren Häuſer ſind leicht daran zu erkennen, daß auch der Mittelraum, der Flur, 
noch annähernd quadratiſche Form aufweiſt, während er bei neuen Häuſern in der Regel ſchmaler ge— 
halten ijt, jedenfalls weil die einführende Außentür oder deren zwei den Raum ſchlecht warmhalten laſſen 
und er überhaupt als Durchgangsraum zum Aufenthalt am wenigſten geeignet iſt. Gleichwohl dient er 
in vielen Fällen noch als Wirtſchaftsraum, namentlich dann, wenn nur eine Außentür hineinführt. Von 
den ſeitlichen Räumen wird der dem Wirtſchaftshof zugewandte zunächſt dem Vieh als Stall zugewiejen, 
während der nach der Straße zu gelegene als eigentliche Wohnſtube dient. Um Menſchen und Vieh mehr 
zu trennen, hat der Stall in vielen Fällen eine beſondere Ausgangstür erhalten; doch ſieht man häufig 
das Vieh denſelben Durchgangsflur benutzen. 

Weiterhin wird dann der bisherige Stallraum, wenn vermehrter Bedarf an Wohnraum einge— 
treten und ein beſonderes Stallgebäude errichtet iſt, dem Geſinde eingeräumt oder als Wirtſchaftsſtube 
benutzt. Dieſer Geſinderaum, der übrigens zuweilen auch vom Bauern ſelbſt bewohnt wird (3. B. wenn 
ein Altſitzer vorhanden iſt), hat allgemein den Namen „ſchwarze Stube“ erhalten (nicht zu verwechſeln 
mit der „ſchwarzen“ oder „polniſchen“ Küche). 

Der dritte Raum iſt die „weiße Stube“. Sie wird in der Regel als Hauptwohnraum und zugleich 
als Schlafraum benutzt. 

Bisweilen wohnen zwei Familien im ſelben Haus, und zwar jede auf einer Seite des gemeinſam 
benutzten Flures. 

Die durchſchnittliche Größe der Wohnſtuben beträgt 4: 5, auch 5: 6 m, die des Flures 4: 6 m 
bis 2,20 : 5 m; die „ſchwarze Stube“ ijt oft etwas kleiner als die „weiße Stube“. Die „weiße Stube“ 
hat zwei bis drei große, die ausgeſprochene „ſchwarze Stube“, ſolange ſie nicht Wohnſtube iſt, nur ein 
bis zwei kleinere Fenſter. Dient ſie noch als Stall, ſo ſind nur Schlitzfenſter vorhanden. 

Die folgenden Grundriſſe, Nr. 3 bis Nr. 5, zeigen die Abtrennung von Kammern von den Stuben 
und vom Flur. Daß dieſe Kammern nicht als Hinzufügungen, ſondern als Abtrennungen aufzufaſſen 
find, zeigt der Umſtand, daß fie gleichſam als Alkoven nur den Raum für ein bis zwei Betten abgeben 
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und über eine Breite von 2,40 m fait niemals hinausgehen. Die Furcht davor, einen Dachſtuhl mit zu 
großer Spannweite zu erhalten, hat das Auswachſen diefer Kammern zu bewohnbaren Stuben mit 
größerer Raumtiefe verhindert. Über die Anfügung offener Räume (Lauben und Vordächer) an der 
Schmal- und Breitſeite und vor dem Eingange val. Kapitel 6. 

Bemerkenswert ijt das vereinzelte Vorkommen teilweife zugeſetzter Vorhallen (Taf. X—XI, Nr. 7). 

Die Grundriſſe mit offenem Vorraum haben in der polniſchen Holzbaugeſchichte größere Bee 
deutung gewonnen, indem das übliche Markthaus der Kle inſtadt daraus entſtanden ift, an dem ſich fogar 
zweigeſchoſſige Galerien in mannigfachen Abwandlungen entwickelt haben. Beim einfachen Bauern- 
haus mit offenen Vorräumen ſind die Grundrißlöſungen Nr. 5 oder Nr. 6 am häufigſten zu finden. Das 
einfache Vordach (Nr. 5) vor dem Eingang wiederholt ſich in vielen Dörfern. Der Hauseingang iſt der 
Aufenthaltsort am Feierabend. Das Vordach erweitert dieſen Platz und gibt die Möglichkeit, auch bei 
Regen im Freien zu ſitzen. 

Die Laube (Nr. 6) dagegen iſt als regelrechter Arbeitsraum anzuſehen und deswegen häufig bei 
ſolchen Bauern anzutreffen, die neben ihrer landwirtſchaftlichen Tätigkeit Korbflechterei, Stellmacherei 
oder Schmiedehandwerk betreiben. Häufig findet man diefe Grundrißlöſung auch bei m a J j i v gebauten 
Schmieden auf Gütern. Meiſt verbindet eine Tür die Vorlaube mit dem anſchließenden geſchloſſenen 
Raume. 

Liegt eine Laube auf der Hofjeite des Hauſes (Spiegelbild Nr. 6) an der Schmalſeite, ſo dient 
ſie als Geräteſchuppen oder Holzſtall oder iſt als Schweine- oder Hühnerſtall teilweiſe wieder zugeſetzt. 
Die Laube vor der Breitſeite (Nr. 8) iſt auf gewiſſe Gegenden beſchränkt und vorzüglich bei Markthäuſern 
anzutreffen. 

Grundriß Nr. 9 zeigt eine Weiterentwidlung des dreigeteilten Haufes. Ziele Grundform ijt bei 
der Mehrzahl von Ausſpannhäuſern und Dorfſchenken anzutreffen. Es wird in Kapitel 9 näher darauf 
eingegangen. 

Die Entwicklung des zweigeteilten Grundriſſes (Mr. 11—17) entſpricht zunächſt der des dreige- 
teilten durch Abtrennung von Kammern und Hinzufügen von offenen Räumen. 

Aber ſchon Grundriß 12a zeigt eine weſentliche Abweichung. Der Flur hat beim zweigeteilten 
Haus erhöhte Bedeutung; er wird ſo breit, daß zwei Kammern von ihm abgetrennt werden, von denen 
die eine bisweilen als Küche oder Schlafraum benutzt wird. Grundriß Nr. 13 hat durch Hinzufügen einer 
Kammer auf der anderen Seite der Stube wieder eine Dreiteilung erhalten, aljo mit einem Haupt- 
wohnraum in der Mitte, der von zwei Nebenräumen, dem Flur und der Kammer, eingefaßt iſt. Die 
Variante (13a) zeigt dasſelbe; nur daß Hatt der Kammer ein Stall zugefügt ijt. Der Grundriß Nr. 14 
und Lin mit Laube ijt beim zweigeteilten Hauſe weſentlich häufiger als der entſprechende Nr. 6 beim 
dreigeteilten Hauſe anzutreffen. 

Grundriß 15 entſpricht Nr. 7 der erſten Reihe. Eine gänzlich neue Aufteilung zeigen die Grund- 
riſſe Nr. 16, 164 und 17. 

Man kann ſie als entſprechend Grundriß Nr. 3 auffaſſen. Doch beſteht inſofern ein Unterſchied, 
als der breite Flur die Abtrennung eines größeren Wirtſchaftsraumes (Ke) zuläßt und der neben der 
Hauptſtube liegende Nebenraum fo breit ijt, daß er als Wohnſtube benutzt werden kann. Der geſamte 
Grundriß Nr. 16 iſt nahezu quadratiſch. Er bietet den Vorteil, daß ſämtliche Räume des Hauſes um eine 
gemeinſame Feuerſtelle gruppiert ſind. Die Innenwände bilden ein einfaches Kreuz. Über das beſchränkte 
Vorkommen dieſer Form in Polen wird in Kapitel 9 berichtet. 

Nr. 16a zeigt die Angliederung eines Stalles. Nr. 17 kann ſowohl der Reihe der dreigeteilten, 
wie der der zweigeteilten Grundriſſe zugerechnet werden; auf ihn wird ebenfalls in Kapite 9 näher eine 
gegangen. Der Flur iſt zu einer ausgeſprochenen Wohndiele angewachſen. 
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Dieſe Reihe von Grundrißzeichnungen gibt nahezu erſchöpfend ſämtliche Grundrißformen des pol» 
nijden Hauſes wieder. Wenn auch die Geſchichte des polniſchen Herdes erſt im folgenden Kapitel näher 
entwickelt wird, ſo erſcheint es doch am Platze, über die Lage der Feuerſtellen in den verſchiedenen Grund⸗ 
riſſen einiges ſchon hier mitzuteilen. 

Bet Grundriß Nr. I liegt die Feuerſtelle im Flur. Es ijt demnach eine Zentralfeuerſtelle vorhanden, 
entſprechend der Herdſtelle im niederſächſiſchen Bauernhauſe. An dieſer Lage der Feuerſtelle im Mittel- 
raum hat man beſonders zähe feſtgehalten. Grundriß Nr. 4 hat inmitten des Flurs eine „ſchwarze 
Küche“, von der aus die Beheizung der Stuben geſchieht. Schon bei Grundriß Nr. 2 und 3 ſind zwei 
Feuerſtellen nötig, ſofern nicht eine der Wohnſtuben unbeheizt bleiben foll. 

Im allgemeinen iſt jedoch beim dreigeteilten Haus, namentlich wenn ein Durchgangsflur vore 
handen iſt, die Feuerungsſtelle in die Stuben verlegt, wobei allerdings der Rauch durch gemeinſame 
Sammelkamine nach der Mitte zuſammengeführt wird. An Stelle des Herdes im Flur iſt in vielen Fällen 
der Backofen getreten, der dann ſowohl an der Stelle K im Grundriß Nr. 2, als auch an der Stelle R 
im Grundriß Nr. 4 eingebaut iſt. 

Beim zweigeteilten Haus iſt es leichter, mit einer Feuerſtelle auszukommen. Sie liegt entweder 
im Flur, häufiger jedoch in der Stube und, wo Kammern abgetrennt find, zumeiſt im Winkel der Innen- 
wände. Beſonders zweckmäßig liegt die Feuerſtelle bei Grundriß Nr. 16, da ſämtliche vier Räume des 
Hauſes von einer Feuerſtelle aus erwärmt werden können. Die dadurch erreichte Erſparnis beim Bau 
und an der Beheizung hat dazu beigetragen, dieſen Grundriß in neuerer Zeit über die Gegend hinaus, 
in der er entſtanden und allgemein üblich iſt, zu verbreiten. Grundriß Nr. 17 hat alſo auch in dieſer Be⸗ 
ziehung die Vorteile des zweigeteilten Grundriſſes in den dreigeteilten übernommen. 

Die Wahl der Grundriſſe iſt, abgeſehen von der in jedem Dorf und in ganzen Diſtrikten 
geſonderten Überlieferung, ſelbſtverſtändlich auch ſtark von der Lage des Hauſes im Hof und von der 
Breite des Grundſtücks abhängig. 

Wenn das Haus frei auf eigenem Boden ſteht und die Nachbargrenzen genügend weit entfernt 
ſind, iſt der Durchgangsflur bevorzugt, auch dort, wo das Haus breit zur Straße geſtellt iſt. Der Durch⸗ 
gangsflur bleibt dann genügend breit, um eine Bodenleiter einzuſtellen, ohne daß der Verkehr behindert 
wird. Ich habe Häuſer gefunden, bei denen im Flur eine polniſche Küche eingebaut war, die zwei niedrige 
Türen hatte (Grundriß Nr. 4), ſo daß durch ſie hindurch ein Verkehr möglich blieb. 

Das Vordach bei Grundriß Nr. 5 iſt als erweiterter Flur aufzufaſſen; dieſer findet ſich auch zu 
beiden Seiten des Hauſes bei Häuſern, die hinten einen Garten haben. 

Steht das Haus mit der Rückſeite (Langſeite) nahe an der Nachbargrenze, ſo iſt die Abteilung von 
Abſtellkammern im Flur üblich, oder es wird an der dunklen Rückſeite des Flurs der Backofen eingebaut. 

Die vom Flur abgeteilten Kammern dienen zumeiſt als Käſe- oder Milchkammern und zur Auf- 
bewahrung des täglichen Bedarfs an Mehl u. dgl., da ja ein Keller nicht vorhanden iſt. 

Die Flure in den zweigeteilten Häuſern haben fid) den Charakter als Arbeitsraum viel mehr be- 
wahrt, da ſie ſeitlich zu beleuchten ſind und geräumiger angelegt werden. 

Die von den Stuben abgeteilten Kammern ſind beim eng an die Nachbargrenze gerückten Hauſe 
gewöhnlich nur ſpärlich ſeitlich beleuchtet oder werden auch gänzlich ohne direktes Licht belaſſen. 


Kapitel 5. 


Innerer Ausbau. 


Da die Häufer ohne Unterkellerung unmittelbar auf dem Boden errichtet ſind, liegt der Fußboden 
in gleicher Höhe mit dem Gelände. Es ſei denn, daß — wie es gern geſchieht — eine leichte Bodenerhöhung 
als Bauſte lle gewählt ijt. Bis etwa zur halben Schwellenhöhe wird Lehm⸗Eſtrich als Fußboden für ſämt⸗ 
liche Räume eingeftampft. Oft ijt der Flur mit Steinen gepflaſtert und der Boden der Zimmer mit ſtarken 
Bohlen gedielt. In neueren Häuſern iſt die Die lung allgemein zu finden. 

Die Decke der Stuben wird durch ein oder zwei ſtarke Unterzüge, welche die Deckenbalken auf⸗ 
nehmen, getragen; über den Deckenbalken liegen ſtarke Bohlen dicht aneinander oder noch häufiger in 
Stülpſchalung verlegt. Bei Stülpſchalung entſtehen zwiſchen den Deckenbalken und den oberen Bohlen 
Zwiſchenräume, die unausge füllt bleiben oder mit Lehm verſchmiert werden. Zum Wärmeſchutz wird auf 
die Deckenſchalung Lehm etwa 10 em ſtark aufgetragen, der im Bodenraum als Lagerboden für Haus- 
vorräte, wie Bohnen, Korn, Hirſe u. dgl., dient. 

Am Unterzug werden allerhand Geräte und Kleider, für den täglichen Bedarf auch wohl Würſte 
und Schinken aufgehängt. Die inneren Wandflächen ſind je nach der Bauart des Hauſes mehr oder 
weniger roh. Die geſägten oder behauenen Blöcke ergeben eine verhältnismäßig glatte Wandfläche und 
werden gewöhnlich mit Kalkmilch geweißt, ebenſo das geſamte Holzwerk der Decken. Verputzte Innen ⸗ 
wände ſind ſeltener, weil der Putz am Holzwerk ohne künſtliche Mittel ſchlecht haftet. 

In der weißen Stube wird der Anſtrich öfter im Jahr wiederholt. Die ſchwarze Stube hat ihren 
Namen daher, daß dies unterlaſſen wird und Ruß und Schmutz die Wände und Decken ſchwarz färben. 
Bei den heutigen Ofen iſt allerdings das Verqualmen nicht mehr ſo arg, wie es früher bei offenem Feuer 
geweſen ſein mag. 

In manchen Gegenden bleibt das geſamte Holzwerk naturfarben. Die Behandlung iſt ſtets ein⸗ 
heitlich; ſo habe ich nirgends gefunden, daß etwa die Deckenfelder allein weiß gehalten wären und die 
Balken naturfarben fid) davon abheben. Deckenfelder aus Lehmſtakung find gleichfalls felten. Werden 
die Unterzüge und Deckenbalken beſonders betont, fo geſchieht dies durch Aufkleben bemalter Papier- 
ſtreifen (Lowicz) oder durch Schnitzwerk (Karpathen). Der Unterzug trägt häufig ein Bauzeichen, Fa⸗ 
milienwappen o. dgl., wo die Bauern, wie es im Often häufig vorkommt, Adelsprivile gien haben. 

Die Türen im Innern des Hauſes ſind meiſt noch niedriger als die Eingangstür. Sie ſind nach 
Art der Außentüren gebaut oder aus einem Stück gearbeitet. Neuerdings haben ſich Füllungstüren ein - 
gebürgert. It der Flur durch Oberlicht erhellt, fo wird dieſes im Winter ſorgſam verſtopft. In alten 
Häuſern fehlt im Flur die Decke, ſo daß der Raum unmittelbar in den Boden überleitet. 

Die Stuben erſcheinen wegen ihrer geringen Höhe verhältnismäßig groß. Ein großer Teil der 
Grundfläche wird jedoch durch die Herde und Ofenanlage in Anſpruch genommen, die meiſt im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Backofen aus Lehm-, Sonnenbrandziegeln oder Baditeinen gebaut werden. Der geſamte 
Einbau ijt ebenſo wie die Wände und Dede weiß überkalkt. Der Ofen reicht fait bis an die Zimmerdecke, 
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Abb. 35. Herdanlage in einem Bauernhauſe bei Marta an der Piliza (Kreis Grojez). 


Abb. 36. 


Herdanlage eines Bauernhauſes im Kreiſe Gro ez. 
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Abb. 37. 
Schente an der Landſtraße Warjhau—_Nowo-Minit, 


Herdantage einer 


jo daß melt nur ein Zwiſchenraum von etwa 30—40 em bleibt, der zum Trodnen von Früchten und als 
Abſtellplatz dient. 

Eine Ofenbank aus Lehm oder Ziegeln ijt dem Heizofen meiſt angegliedert; ſie dient gleichzeitig 
als Schlafitelle. Ebenſo find unter dem Herd und Ofen allerhand Niſchen ausgeſpart zum Trocknen von 
Kienholz, zur Brutſtätte von Federvieh u. dgl. Der kombinierte Ofen kann heute als für Polen typiſch 
betrachtet werden. Er fei zunächſt an Hand einer Zeichnung (Taf. XVIII) u. Abb. 35—37 erläutert, ehe 
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die einzelnen Stufen der Entwicklung klargelegt werden, die zu diefer auf langjähriger Erfahrung auf⸗ 
gebauten praktiſchen Anlage geführt haben. x 

Die Hauptmaſſe bildet der Backofen, dem ſich das Übrige, Herd, Bank und Heizofen, angliedert. 
Das Backloch zeigt im Grundriß rechteckige oder ovale Form. Bei einer Größe von 1,30 : 0,90 m bäckt 
man darin vierzig Pfund Brot auf einmal. Die Auflagerfläche für die Brote iſt eine Ziegelflachkantſchicht 
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Abb. 38. 
Schornſtein einer polnijden (ſchwarzen) Küche 
von einem zerſtörten Haufe im Kreiſe Plogt. 


auf 5—7 em ſtarker Sandbettung; fie ſteigt nach hinten bei Um um 4em an. Darüber wölbt ſich ein einen 
halben Stein ſtarkes Tonnengewölbe; größte lichte Höhe etwa 43 cm. Zwei kleine Rauchkanäle (7:7 cm) 
laufen, von dem Hohlraum hinten ausgehend, über dem Gewölbe nach vorn und enden in den Off⸗ 
nungen b über dem Herd unter dem Rauchfang, um eine gleichmäßige Verteilung der Wärme zu er⸗ 
zielen. Eine gleichgroße Offnung führt unterhalb dieſer direkt in den Hohlraum. Die äußeren drei Off⸗ 
nungen werden nach Erhitzung des Backofens (durch Holzfeuer) und nach Einſetzen des Brotes durch ge⸗ 
nau verpaßte Ziegel dicht verſchloſſen. Die Einſatzöffnung (30 : 45 cm) wird durch eine Blechklappe 
oder eine Eiſentür verſchloſſen. 
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Der Kochherd mit Kochplatte und Topfringen, die ſogenannte englijde Platte, befindet ſich unter 
der Einſatzöffnung des Backofens. Das Feuerloch (20 cm hoch) ijt für Holzfeuerung beftimmt, das Feuer 
geht unter der Platte zum Kanal a, von da zum Sommerkanal b, der unmittelbar zum Schornſtein oder, 
falls der Schieber (1) geſchloſſen und ein zweiter Schieber (2) geöffnet wird, zum Kanal e des Heizofens 
führt. Über dem Herd iſt ein kappenartiger Rauchfang mit einem dritten Schieber zur Ableitung des 
Wraſens angebracht. 

Der Heizofen hat mehrere nebeneinanderliegende Kanäle (14:27 em). Er ijt der Form nach 
eine flache, freiſtehende Wand, die nur am Fußende mit dem Backofen zuſammenhängt, um möͤglichſt 
viel Wärme an die Zimmerluft abzugeben (Taf. XVIII, Fig. 2 u. 3). Unter dem Herd und Backofen ſind 
entweder verſchließbare Hohlräume ausgeſpart, die als Trockenraum ausgenutzt werden oder zur Wärme⸗ 
anſammlung mit Schotter ausgefüllt und mit Lehm vergoſſen ſind. 

Dieſer zuſammengeſetzten, verhältnismäßig komplizierten Anlage iſt eine lange Einzelentwicklung 
vorausgegangen, deren einzelne Stufen ſich deutlich durch Einblick in ältere Häuſer und in Hütten der 
ärmeren öftlihen Bevölkerung verfolgen laſſen. Auf der Tafel XIV find zunächſt die verſchiedenen Auf- 
ſtellungsplätze der Feuerſtellen erkennbar, aus denen ſowohl die Entwicklung des Herdes in der Stube, 
als auch die der im Flur aufgeſtellten Feueranlage erſichtlich iſt. 


Der Herd. 


1. Stufe. Ein Erdloch oder eine mit Steinen abgegrenzte Feuerſtelle iſt mitten in der ſchwarzen 
Stube angelegt. Ein ſolches Herdfeuer im geſchloſſenen Raum iſt natürlich nicht ideal. Abgeſehen von 
der Feuersgefahr iſt der Raum rauchig, da außer den Tür- und Fenſteröffnungen kein Abzug vorhanden it. 
Moklowſki berichtet, daß die Bewohner infolge der hohen Temperatur und der ruſſigen Luft nach 
Ausſage älterer Dorfbewohner an der ſogenannten Hühnerblindheit litten, im übrigen ſich aber voll⸗ 


kommen an dieſen Zuſtand gewöhnten. 
2. Stufe. Die Feuerſtelle erhält einen feſten Platz an einer Mittelwand (Stubenecke). Die 


Holzwände werden durch Lehmauftrag geſchützt. Über der Feuerſtelle wird ein Loch in die Dede gee 
ſchnitten und mit einem fajtenartigen Lehmüberbau aus Holz und Lehm verſehen, der die Strohdeckung 
gegen Funkengefahr ſchützt. 

3. Stufe. Die Feuerſtelle wird durch einen tiſchartigen, hölzernen Roſt mit Lehmauſſtrich 
oder Steinbelag erhöht; darüber wird ein Feuerfang kappenartig aus Brettern und Lehmverſtrich an 
der Wand, bis dicht über die Feuerſtelle heruntergeführt, befeſtigt. Der trichterartige Feuerfang ruht 
entweder auf Holzſtielen, um die Laſt des oben anſchließenden Abzugsrohres auf den Unterbau zu über⸗ 
tragen, oder er iſt freitragend in der Wand verankert und führt zunächſt nur bis in den Dachboden, wo 
der Rauch ſich ausbreitet und durch die Eulenlöcher entweichen muß. Die ganze Feuerſtelle ſamt Abzugs⸗ 
rohr beſteht ſomit aus Holz und Lehm. Dieſe Zuſammenſetzung erklärt eine im Feldzug oft beobachtete 
Merkwürdigkeit, daß man nämlich bei abgebrannten Wohnſtätten des polniſchen Oſtens oft keinerlei 
Spuren von Wohnhäuſern mehr entdecken konnte. Außer den vier Edjteinen, auf denen die Schwellen 
des Hauſes geruht hatten, waren die Häuſer wie vom Erdboden verſchwunden, als ob hier niemals Men- 
ſchen gewohnt hätten, während weiter weſtlich doch immer die Kamine als Zeichen ehemaliger Wohn⸗ 
ſtätten gen Himmel ragten. 

4. Stufe. Da bei der geringen Höhe des Abzuges das Feuer nicht gut brennen und bei der 
beſchriebenen Ausführung der Rauch nicht regelrecht abziehen kann, wird nun das Rauchrohr bis über 
Dach verlängert und unten in Höhe der Feuerſtelle ein zweites Rohr angelegt, welches ſich erſt im Dach⸗ 
boden mit dem des Rauchfanges vereinigt. Auch hierbei wird das Kaſtenrohr zunächſt aus Holz hergeſtellt 
und nur innen und außen etwa 10 em dick mit Lehm verſtrichen. Im Dachboden bildet die Vereinigungs⸗ 
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[telle der beiden Abzüge häufig zugleich eine Räucherkammer. Dieſelbe Anlage ift fpäter auch bei maſſiven 
Kaminen beibehalten worden. 

Das Hochführen des Abzugsrohres über Dach hat ſich erſt ſpäter eingebürgert, einmal, weil ein 
Schornſtein für feuergefährlicher gehalten wurde als ein Feuerfang im Dachraum (im Feuerfang werden 
die Funken niedergeſchlagen, vom Schornſtein dagegen können fie auf das Strohdach ſprühen), ſodann 
weil der Rauch im Dachboden nicht nur für die Rauchkammer benutzt wird, ſondern auch die Stroh- 
bedachung konſerviert. (Ein durchräuchertes Dach hält etwa fünfundzwanzig Jahre länger als ein anderes.) 

Parallel mit der Entwicklung der Herdſtelle in der Stube geht die der Herdſtelle im Flur. Aus 
der Sicherung der nahen Holzwände ergibt ſich hier zunächſt eine dreiſeitige, dann eine vierſeitige Ein⸗ 
ſchließung durch Lehmwände; die Kaminwände werden nach oben verjüngt und führen den Rauch zu- 
nächſt in den offenen Dachboden, alsdann in einen Feuerfang und eine Rauchkammer, ſpäter erſt in einen 
Schornſteinkopf über Dach. Die Verpflichtung, die Kamine über Dach zu führen, ift entweder von der 
ruſſiſchen Regierung verordnet oder ſchon im ehemaligen Südpreußen von der preußiſchen Ree 
gierung zu Anfang des 19. Jahrhunderts eingeführt, worüber die zurzeit noch nicht geordneten Archive 
in Warſchau vorausſichtlich Aufſchluß geben werden. Jedenfalls find im weſtlichen Polen Kamine über- 
all durchgeführt, während jie im Often und auf öſterreichiſchem Boden noch vielfach fehlen. 

Der Heizofen. 

Der Wunſch, dem Herdfeuer mehr Zug zu geben und die Hitze der Rauchgaſe gleichzeitig zur Er⸗ 
wärmung der Stube auszunutzen, führt dann zur Schleifenführung des unteren Teils des Abzugsrohrs. 

Die Schleifenführung des Heizofens erfolgt in einer etwa 40 em ſtarken Lehm- oder Ziegelwand, 
die frei im Raum ſteht, aljo etwa 20—30 cm vom Herd und Backofen abgerückt it. In vielen Fällen 
iſt der Heizofen ſo eingebaut, daß er einen Teil der Zwiſchenwand zwiſchen Kammer und Wohnſtube 
bildet. Die Schleifenführung liegt alſo in der etwa 40 em ſtarken Lehmwand (heiße Wand). Beim vier⸗ 
geteilten Haus (Taf. X, Fig. 16) wächſt der Heizofen inniger mit dem Backofen zu einer kompakten Maſſe⸗ 
zuſammen und beheizt ſämtliche vier Räume des Hauſes. 

Der Heizofen wird zunächſt vom Herdfeuer mit verſorgt, ſei es, daß der Herd in der Stube oder 
im Flur ſteht. Haben Herd und Heizofen getrennte Feuerungen, fo werden ſämtliche Abzüge doch immer 
im Dachboden in einem Sammelſchornſte in zuſammengeführt. 

Der Backofen. 

Daneben geht die Entwicklung des Backofens, deſſen Konſtruktion ſchon vorweg beſchrieben iſt. 
Sit der Heizofen gewiſſermaßen eine Abzweigung des Herdes, die ſich erft allmählich ſelbſtändig gemacht 
hat, ſo iſt der Backofen an den Herd offenbar erſt nachträglich angegliedert worden. 

Jedenfalls macht die für das Backen notwendige einmalige Erhitzung und nachfolgende Abſperrung 
eines Hohlraumes eine vom Herd getrennte Feuerung notwendig. 

Der Hohlraum (Backraum) iſt gewöhnlich ſackförmig. Wegen der für die Wärmeaufſpeicherung 
notwendigen dicken Wandungen aus Lehm oder Mauerwerk und der darin eingeſchloſſenen Steinpackungen 
hat er oft erhebliche Abmeſſungen. Die verſchiedenen Standorte des Backofens ſind aus Tafel XIV 
erſichtlich. Die Auſſtellung nach Figur 3 der Tafel ergibt eine geſonderte Backkammer, die von der Rüd- 
ſeite des Hauſes zugänglich iſt. Meiſt liegt jedoch heute der Backofen in Verbindung mit Herd und Heiz⸗ 
ofen im Wohnraum. Da der Backofen nicht die ganze Zimmerhöhe einnimmt, wird in den an Rußland an⸗ 
grenzenden Landſtrichen feine Dede zuweilen als Lagerſtätte verwendet. Meiſt iſtaber der Platz hierzu zu eng 
wegen der geringen Zimmerhöhe, ſo daß der Raum nur als Trockenplatz für Pilze u. dgl. in Frage kommt. 

Die ſchwarze Küche. 
Die ſogenannte polniſche Küche oder ſchwarze Küche ijt aus der Herdanlage im Flur entſtanden. 
Die in der ſchwarzen Küche befindliche Feuerſtelle dient meiſt als Futterküche oder auch ausſchlie lich zum 
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Abb. 39. 
Bauernſtube im Kreiſe Lowitſch. 


Räuchern. Die flaſchenartig ſich nach oben verfüngenden Wände laſſen Licht nur von oben herein. Als 
Eingang dient eine niedrige Offnung. Bisweilen iſt der Kamin vom Dachboden nochmals zugängig. 
Die Abmeſſungen ſind oftmals ſo groß, daß der Raum tatſächlich als Küche bezeichnet werden kann. In 
anderen Fällen iſt es nur mehr ein beſteigbarer Sammelkamin, der ſämtliche Abzugsrohre in ſich ver⸗ 
einigt. Zuweilen werden von der ſchwarzen Küche aus lediglich die Stubenöfen angeheizt, ſo daß ſie 
eine Art Heizkammer darſtellt. Die ſchwarze Küche ijt heute aus gebrannten Ziegeln oder aus Sonnen- 
brandziegeln und nur ſelten noch aus Brettern mit Lehmverſtrich hergeſtellt. Abbildung 38 zeigt eine 
ſchwarze Küche als Überreſt eines abgebrannten Haufes. 
Mobiliar. 


ber die Einrichtung der Zimmer und die Geräte der Bauern beſonderes zu berichten, iſt mir 
bei der immerhin kurzen Zeit meines Aufenthalts in Polen nicht möglich. Es ſei hier auf die polniſche 
Literatur verwieſen, die ſich eingehend mit dieſen Dingen befaßt, vor allem auf das ſchon vorn erwähnte 
Buch von Moklowſti. Erwähnt jet nur, daß primitive Handmühlen und Kornſtampfer ſowie ſelbſtver⸗ 
fertigte Webſtühle vielfach noch im Gebrauch ſind. Tiſche und Bänke werden mit den einfachſten Mitteln 
noch heute vom Bauern ſelbſt hergeſtellt. Neben Holzbänken dienen die an den Ofen angegliederten 
Steinbänte als Sitzgelegenheit und Lagerſtätte. Kunſtfertige Handarbeiten find nur in beſtimmten 
Gegenden zu finden (f. Kap. 9). Die Stubenwände bleiben meijt kahl oder werden reichlich mit Heiligen- 
bildern behängt, unter denen die „Schwarze Madonna“ von Czenſtochau in goldenem Rahmen den erſten 
Rang einnimmt. Die Induſtrie hat ſich im übrigen des bäuerlichen Mobiliars bemächtigt, ſo daß ſelbſt 
das, was man an beſtickten Bettbezügen u. dgl. antrifft, in der Regel Fabrikware iſt. 


51 se 


Abb. 40. 
Scheune im Kreiſe Petritau. 


Kapitel 6. 


Laube und Vordach. 


Bei Beſchreibung des Aufbaues der Wände und der Einſtellung der Wandöffnungen war bereits 
von der Verwendung lotrechter Ständer im Gefüge der Wand die Rede. Wir erwähnten fie als Doppel- 
riegel, welche die Wand vor Durchbiegung ſichern (Abb. 5); wir ſahen ſie ferner als oben und unten ein⸗ 
gezapfte Tür- oder auch Fenſterpfoſten (Abb. 6, 13 u. 19), endlich dort, wo die Länge der Wandbalken 
nicht für die ganze Hauslänge ausreicht, als Verbindungsglied der geſtoßenen Wandbalken dienen 
(Abb. 19 u. 40). 

In keinem der genannten Fälle haben ſie, wie die Säule oder der Stiel im Fachwerkbau, die 
alleinige Aufgabe, zu tragen. Selbſt wo Edjtiele an den Hauseden vorhanden find (in dem als neumodiſch 
anzuſprechenden Füllholzbau), iſt deren hauptſächliche Aufgabe, in ihren Nuten die Federzapfen der 
wagrechten Balken aufzunehmen, alſo zwei ſich lotrecht treffende Wände zu verknüpfen. Jedoch iſt 
aus den Grundriſſen der Tafel X (Fig. 6 u. 7) erſichtlich, daß es auch im polniſchen Haus Fälle gibt, bei 


Abb. 41, 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitid. 


denen die lotrechte Stütze als lediglich tragendes Glied zur Geltung kommt, nämlich da, wo offene Räume 
dem Hauſe angegliedert ſind. Es find dabei zu unterſcheiden: die Lauben und Laubengänge und die Bore 
dächer vor dem Flur. Als Laube bezeichne ich diejenigen offenen Räume, die vom Hauptdach des Hauſes 
mit überdacht werden (Abb. 43—48), als Vordach oder Galerie diejenigen, welche ein geſondertes, dem 
Hauptdach vorgeſetztes Dach haben (Abb. 49—54). 

Es gibt allerdings Häuſer, bei denen der Eingang in der Mitte der Breitſeite zurückgeſetzt liegt, 
ſo daß eine Galerie unter dem Hauptdach liegt (Loggia). Dieſe können jedoch hier ausſcheiden, da ſie keine 
typiſche Erſcheinung ſind und auch keine fre iſtehenden Stiele haben. 


a) Die Laube. 


Wo es ſich für den Bauern darum handelt, einen ſchmalen, nach oben abgedeckten und einigermaßen 
regenſicheren Raum zu erhalten, um Holz, Heu, Stroh, Hanf u. dgl. luftig und trocken aufzubewahren, 
begnügt er fid im allgemeinen mit einer weiteren Ausladung der Streckbalken auf der betreffenden Haus- 
feite. Die Streckbalken bis zu etwa 1 m Ausladung reichen aus, um das überragende Dach frei zu tragen. 
Wir haben oben geſehen, daß dieſe Stapelung von Vorräten unmittelbar an der Hauswand noch dem 
Nebenzweck dient, im Winter das Haus warmzuhalten. Da ſolche Packungen, namentlich wenn ſie bis 
unter Dach hochgeführt werden, noch eines Haltes von außen bedürfen, Debt man ſehr häufig lotrechte 
Stangen in den Boden geſtellt und am Dachſparren befeſtigt (Abb. 10, 11 u. 70). 

Vielfach bleiben diefe Stangen auch im Sommer ſtehen, wenn die Vorräte abgetragen find, fo 
daß ſie arkadenartig das Haus oder einen Teil desſelben umgeben. Von der Anbringung ſolcher einfachen 
Stangen zu dem fejteren Einbau handwerksmäßig verzimmerter Ständer ijt nur ein Schritt, jo daß es 
wohl möglich iſt, die Entſtehung der Laube mit dieſen Wärmeſchutzwänden in Verbindung zu bringen. 

Wo es ſich um Unterſtützung des Dachüberſtandes handelt, werden bei etwas größerer Ausladung 

„die Unterzüge zunächſt zur Aufnahme der Laſt herangezogen. An der Breitſeite des Hauſes treten an ihre 


Stelle die oberften Balken der Zwiſchenwände. Die Unterzüge werden zuweilen verdoppelt und deme 
entſprechend die nächſtfolgenden Balken der Zwiſchenwände ſtufenweiſe ebenfalls vorgekragt. 

Bet einem Hauſe im Kreiſe Sokolow (Abb. 21) fand ich die einzelnen Streckbalken durch Knaggen 
unterſtützt, die unter Einſchaltung von ovalen Brettchen als Unterlagsplatten an den Wandbalken mit 
Holznägeln befeſtigt waren. Die Ausladung betrug 1,30 m. 

Die Laube vor der Giebelſeite des Hauſes, ohne Stiele, lediglich durch konſolenartige, vorgeſtreckte 
Wandbalken getragen, findet ſich am häufigſten bei der in Grundriß Fig. la, Tafel X, dargeſtellten 
Hausform, die in der Kaliſcher Gegend beſonders oft angetroffen wird. 

Erſt allmählich it man dazu gekommen, tragende Ständer, die eine noch größere Ausladung er- 
möglichen, anzuwenden. An ſich iſt dem Blockbau der Ständer fremd. Wie ſchon der Ständer im Gee 
füge der Wand eine verhältnismäßig neuzeitliche Erſcheinung iſt, ſo iſt es auch die freitragende 
Holzſäule, bei der zur feſteren Einfügung oft noch Streben und Knaggen notwendig werden. 

Auch die Formengebung der freistehenden Säulen, ſofern diefe überhaupt eine ſorgfältige re 
Behandlung erfahren haben, läßt darauf ſchließen, daß ſie in der Geſchichte des polniſchen Bauernhauſes 
jüngeren Zeiten angehörten. Wenn ſich auch Nachahmungen oder Anklänge an barocke oder renaiſſanciſtiſche 
Profile vorfinden, die dann meiſt einer in der Nähe befindlichen Holzkirche entlehnt ſind, ſo iſt doch die 
große Mehrzahl in den Formen der klaſſiziſtiſchen Zeit gehalten. Der Einfluß der Herrenhäuſer dieſer 
Zeit hat fih hier geltend gemacht. Man darf je doch bei ſolchen Bere icherungen wiederum nicht vergeſſen, 
daß in Polen der Bauer ſein Haus ſelbſt baut und ſich beim Bau mit ſeinem Beil behelfen muß. 

Der Blockbau verlangt nur eine verhältnismäßig oberflächliche Bearbeitung, nämlich die künſt⸗ 
liche Vertiefung der Balken an den Enden für die Gehrſaßverbindung. Stiele verlangen ſchon kunſtvolle 
Verzapfungen, wo ſie mit den wagerechten Holzteilen verzimmert werden ſollen. Eine Beziehung zum 


Abb. 42. 
Häuſer am Ring in Nowo - Minſt. 
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Abb. 43. 
Häuſer am Ring in Now oe Mini l 


Abb. 44, 
Haus am Ring in Radom. 


Abb. 45, 
Bauernhaus im Kreiſe Radom. 


Abb. 46. 
Bauernhaus im Kreiſe Miozlawel 


mittelalterlihen Fachwerkbau, wo Ständer, Streben und Riegel miteinander verzimmert ſind, iſt im pol⸗ 
niſchen Hauſe nicht zu finden. 

Mag daher in anderen Ländern der Ständerbau älter ſein als der Blockbau, in Polen iſt er es nicht. 
Werden doch dort noch heute das Weſen des Ständers und ſeine Vorteile, ſelbſt da, wo er angewandt 
iſt, nicht voll erkannt und gewürdigt. So kann man 3. B. nicht ſelten finden, daß die Säulen oder Ständer 
ungenügend fundiert ſind, daß weder Stein noch Schwelle darunter liegt, ſo daß ein weſentlicher Druck 
nicht übertragen werden kann. Auch wird das ausladende Dach trotz der Ständerunterſtützung nur ſo 
weit ausgekragt, daß es ſich erforderlichenfalls alle in tragen kann. Wie oft ſah ich, daß die Säulenfüße 
abgefault waren und der Eigentümer es nicht für nötig erachtet hatte, fie durch neue zu erſetzen. In Abe 
bildung 42 ſehen wir ganz dünne Stangen das Vordach tragen. 

Die Laube vor der Langſeite des Hauſes iſt beim eigentlichen Bauernhaus ſelten, ſie iſt ein Merk⸗ 
mal kleiner Ackerbauſtädte, und zwar bedienen jiġ die jüdiſchen Einwohner am Ring (Markt) gern folder 
Lauben, die ſich für ihren Handel gut eignen. Die bäuerliche Laube liegt vor der Schmalſeite. Sie iſt 
ein offener Arbeitsraum von ausreichender Tiefe, wenn ſie der Straße zugekehrt iſt, oder ein dem Haus 

y angegliederter offener Schuppen zur Aufbewahrung von Geräten, ſobald ſie nach dem Hof zu liegt. 
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Abb. 47, 
Schmiede im Kreiſe Blonie. 


Wie wir in den Grundriſſen Tafel X, Fig. 7 u. 15, ſahen, kommt es vor, daß der Raum teilweiſe 
wieder zugeſetzt wird oder [don beim Bau nur zur Hälfte offen vorgeſehen it. Dieſe Ecklaube ijt jedoch 
auf ruſſiſch⸗polniſchem Gebiete äußerſt ſelten und ſcheint nur in Kujawien vorzukommen. 

Die offene Vorlaube hat ſich auch auf den Maſſiobau übertragen. Die in Abbildung 47 abge⸗ 


Abb. 48. 
Bauernhäuſer in der Gegend von Petritau. 
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Abb 49. 
Haus am Ring in Siemiatytſche am Bug. 


bildete Gutsſchmiede zeigt fait Im dicke Ste inſäulen, an denen die Pferde angebunden werden können. 
Ebenſo ſah ich die Ecklaube im Steinbau bei einem Sechzehnfamilienhaus (Abb. 85—86), ins Große 
übertragen, angewandt. 

Abbildung 44 zeigt eine Laube im Obergeſchoß eines jüdiſchen Markthauſes. Dieſes Motiv kann 
in Verbindung gebracht werden mit ähnlichen Löſungen im Holzſynagogenbau, der in Polen eine eigene 
und nicht unintereſſante Geſchichte hat. 


b) Vordach. 


Noch mehr als die Laube ijt das an der Breitjeite des Hauſes ſtehende, der Eingangstür vorgeſetzte 
Vordach ein Merkmal der polniſchen Hütten, ja, es gehört noch enger zum rein ländlichen Anweſen als 
jene. In manchen Gegenden bei Siedlze, Breit-Litowft ſowie im Fürſtbistum Lowitſch und anderswo 
zeigen ganze Dörfer dieſes Motiv in reicher Wiederholung. 

Nach der Behandlung des Vordachs, deſſen Ausbildung in vielen Fällen offenſichtlich Steinformen 
nachahmt, kann man annehmen, daß es dem herrſchaftlichen maſſiven Landhaus entlehnt und ins Bäuer⸗ 
liche übertragen worden ift. Auch Gloger äußert fid) unter Bezugnahme auf Puſcet dahin, daß das Vor- 
dach dem Herrenhauſe entlehnt ſei. 


Abb. 50. 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitid. 


Es läßt fid) dies leicht dadurch erklären, daß die Gutsherren die Bauernhäuſer vielfach nach eigenen 
Angaben für ihre Leibeigenen ausgeführt haben, und daß ſie dabei das Motiv der Betonung des Eine 
gangs von ihrem eigenen Herrenhauſe auf das Dorfhaus übertrugen. Bei allen Gegenſätzen zwiſchen 
Adel und Bauern gibt es in Polen nämlich einen unbe mittelten Kleinadel, deſſen Lebensbedingungen 
denen der Bauern ziemlich gleich ſind, und deſſen Bauweiſe die Brücke bildet zwiſchen dem ſteinernen 
Herrenhauſe des Großadels und der hölzernen Bauernhütte. Auch haben die Gegenſätze zwiſchen Adel 
und Bauern nicht zu allen Zeiten beſtanden. 

Für die Geſtaltung der Vordächer bietet Polen eine unerſchöpfliche Fundgrube von Formen. 
Bei aller Ahnlichkeit iſt ſelten ein Vordach dem andern gleich ausgebildet; ſowohl in der Konſtruktion 
als in der Bekleidung und in der Form der Stiele findet man immer wieder neue Abarten. In Abbil- 
dung 50—54 find eine Reihe folder Dächer dargeſtellt. 

Die glatte Holzſäule ift ebenſo häufig wie der durch Einkerbungen geformte Ständer. Die Giebel- 
löſung über dem Vordach ijt die Regel, bei ihr ift die Strohdeckung leichter auszuführen als bei einem 
Walmdache, bei dem der Firſt nicht zur Entwicklung kommen kann. Auch wird durch dieſen Giebel ein 
gewiſſer Feuerſchutz für den Hausausgang erreicht, indem das brennende Strohdach beim Herabrutſchen 
nach der Seite gelenkt wird und den einzigen Ausgang des Hauſes nicht verſchütten kann. 

Das von den Säulen oder Stielen getragene Rähm bleibt entweder ſichtbar, die Verſchalung der 
Giebelfläche liegt dann etwas zurück, und ein ſchräggeſtelltes Trippbrett dient zur Abwäſſerung (Abb. 53 
u. 54), oder aber die Verſchalung der Giebelfläche greift über das Rähm über. Die Stirnbretter ſind dann 
in ziemlicher Breite unter 45 Grad gegen die Stirnfläche geſetzt. 
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Abb. 51. 
Haus am Ring in Nowo-Minſt. 


Bisweilen it, ein Geſims vortäuſchend, ein ausge ſägtes Brett gegen die Säulen genagelt (Abb. 53). 
Die Verſchalung des Giebels iſt lotrecht, diagonal oder ſtrahlenförmig (Abb. 25). Bei Schindeldeckung 
wird gern eine Geſimsabdeckung am Vordachgiebel ausgeführt. 

Bei kleinen Vordächern tragen zwei Säulen den Giebel, bei breiteren vier, wobei die mittleren 
zur Vergrößerung der Mittelöffnung nach außen gerückt ſind, ſo daß zwei Paar Doppelſäulen das Dach 
tragen (Abb. 53). Das Vordach ſteht ſo weit vor, daß Sitzbänke für zwei Perſonen ſeitlich des Eingangs 
aufgeſtellt werden können. Hinter der Sitzbank wird bei reicher ausgeſtatteten Häuſern ein abſchließendes 
Geländer aus geſägten Brettern vorgeſehen. Die Säulenfüße ſtehen auf Steinen oder, bei beſſerer Aus⸗ 
führung, auf einer Schwelle. Auch wenn das Blockhaus gar nicht oder nur teilweiſe geweißt iſt, wird der 
Vordachgiebel mit den Säulen in der Regel weiß geſtrichen und dadurch der Eingang des Hauſes ſchon von 
weitem erkennbar hervorgehoben. 

Bei den Reihenhäuſern kleiner Landſtädte ijt eine Weite rentwicklung des Vordaches zur zwei- 
geſchoſſigen Galerie zu verfolgen (Abb. 33 u. 49). 

Die mir bekannten photographiſchen Veröffentlichungen und die von der Architektenſchaft War- 
ſchaus als Vorbilder ausgearbeiteten neuen Entwürfe polniſcher Bauernhäuſer zeigen vorzugsweiſe 
ſolche mit Vordach, ſo daß der Anſchein erweckt wird, als ob alle polniſchen Bauernhäuſer Vordächer 
hätten; es ſei deswegen ausdrücklich geſagt, daß Vordächer, ſelbſt in den Gegenden, wo ſie Mode ſind, 
nur hin und wieder in der Dorfitraße auftreten und meiſt ein Zeichen find, daß reichere Bauern in den 
Häuſern wohnen. Auch iſt der architektoniſche Wert eines Hauſes mit Vordach nicht unbedingt höher 
als der eines einfachen Blodhaujes, da der Wert nur in den Gejamiverhältnijfen des Baukörpers beruht, 
nicht aber in den hinzugefügten bereichernden Motiven, die zwar als Ausnahme anziehend wirken, in 
Maſſen aber leicht das Straßenbild unruhig geſtalten und ihren Reiz verlieren. 
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Abb. 52, 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitſch. 


Abb. 53 
Bauernhaus im Kreiſe Warſchau. 
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Abb. 54 
Dorfſtraße an der Piliza bei Warta. 


Kapitel 7. 


Verwandtſchaft des Wohnhauſes mit der Scheune. 


Haben wir bisher Aufbau, Grundriß und innere Einrichtung auf Klima, Bauſtoff und Konſtruktion 
und auf die Lebensbedingungen des polniſchen Bauern zurückgeführt und verſucht, die jetzige Form des 
Hauſes als folgerichtiges Ergebnis aus dieſen zu erklären, ſo iſt nun über die eigentliche Geſchichte des 
Hauſes noch einiges hinzuzufügen. 

Wir haben bei der Beſprechung der Gehöftanlage geſehen, daß neben dem Wohnhauſe noch Stall, 
Schuppen und Scheune ſtehen, von denen die letztere natürlich das wichtigſte Nebengebäude iſt, da ſie 
den Ertrag der Arbeit des Bauern zu ſchützen hat. 

Bei dem niederſächſiſchen Bauernhauſe kann man annehmen, daß es aus der Scheune entſtanden 
ijt, da es mit diefer unter einem Dach geblieben ift, dagegen ijt bei Völkern, bei denen es [don feit Jahr- 
hunderten üblich war, mehrere Gebäude nebene inanderzuſtellen, ein folder Nachweis ſchwieriger zu er- 

bringen. Gleichwohl hat Bielenſte in in feinem Buch „Holzbauten und Holzgeräte der Letten“ das lettiſche 
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Abb. 55. 
Heuſchober im Kreiſe Nowo-Minſt. 


Bauernhaus mit Nebengebäuden, wie Klete, Riege, Badſtube, Stall, auf ein gemeinſchaftliches Urhaus 
zurückgeführt. 

So liegt die Vermutung nahe, daß auch das polniſche Bauernhaus mit feinen Wirtſchaftsgebäuden 
eine gemeinſame Stammform gehabt hat. 

Daß der Stall noch heute häufig mit dem Wohnhaus unter einem Dach liegt, haben wir bereits 
erwähnt. Der Unterkunftsraum für Menſchen und Vieh kann daher beim polniſchen Hauſe zunächſt als 
Einheit betrachtet werden (Abb. 13 u. Taf. X, Fig. 1). Der offne Wagenſchuppen (Ständerbau) fehlt 
bei kleineren Gehöften vielfach ganz; wir ſahen auch, daß die Verwendung lotrecht geſtellter Hölzer im 
Wohnhausbau in Polen erft verhältnismäßig ſpät aufgekommen jt. 

Der offene Schuppen, der vielleicht auf die Heumiete (Abb. 55) zurückzuführen iſt, kommt daher 
als Vorgänger des Wohnhauſes nicht in Betracht. Es bleibt alſo nur noch die Verwandtſchaft zwiſchen 
der Scheune und der erſten Wohnhausform, in der Menſchen und Vieh gemeinſam untergebracht ſind, 
zu unterſuchen. Eine Benutzung von Scheunen zu Wohnzwecken dürfte kaum nachzuweiſen fein. Andere 
ſeits iſt die Ahnlichkeit der Scheune mit dem üblichen dreigeteilten Wohnhauſe ſo groß, daß ein urſprüng⸗ 
licher Zuſammenhang ſchwer abgeleugnet werden kann. Man kann ihn damit begründen, daß die ur⸗ 
ſprünglich auf polniſchem Boden wandernden Familien, wenn fie ſich anſiedelten, zunächſt das Bedürfnis 
gehabt haben müſſen, Vorräte für den langen Winter aufzuſpe ichern, und daß deshalb die Errichtung 
von Gebäuden zur Auſſtapelung von Heu und Getreide, die gleichzeitig zum Schutz der Wagen und Bug- 
tiere dienten, ihre erſte und wichtigſte Sorge geweſen ſein wird. 
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Abb. 56. 


Scheunen im Kreiſe Nowo-Minit 
(Bal. Grundriffe auf Tafel XII). 


Diejer Annahme wird fider jeder zuſtimmen, der als Kolonnenführer mit feinen Fahrzeugen 
im Bewegungskrieg in Polen umhergezogen iſt und dann gezwungen war, ſich in unwirtlicher Gegend 
oder auf offenem Felde ein Winterquartier einzurichten. 

Die erſte Aufgabe des Führers einer ſolchen modernen militäriſchen Wanderfamilie iſt in der Tat 
die, die Fahrzeuge und Zugtiere unter Schutz zu bringen und das im Winter zu verbrauchende Heu, Hafer 
und andere Vorräte aufzuſtapeln und gegen das Verfaulen auf dem offenen Felde durch Überdachen 
zu ſchützen. Die Menſchen können inzwiſchen ſehr wohl anfangs in oder unter ihren Wagen, alsdann 
in denſelben Scheunen oder Schuppen Unterkommen finden. Dauert aber der Aufenthalt immer länger 
und ſind die Scheunen gefüllt, ſo wird auch an den Bau eines geſonderten Wohnraumes für die Menſchen 
und an beſondere Stallungen für das Vieh gedacht, zumal da man nun im Bauen bewandert iſt und der 
lange ruſſiſche Winter Zeit dafür bietet. 

Eine typiſche polniſche Bauernſcheune ijt in Abbildung 20 u. 24 jowie Tafel XII, Fig. 1, dargeſtellt. 
Vom äußerſten Süden bis zur litauiſchen und preußiſchen Grenze, vom äußerſten Often bis an die poſenſche 
Grenze ijt ihre Grundform nur ſelten eine andere. 

Das Gefüge der Wände entſpricht dem bereits beſchriebenen des Wohnhauſes, nur daß zur Scheune 
roheres, unbearbeitetes Bauholz und beim Füllholzbau, der fid) beſonders bei der Scheune aus Gründen 
der Holzerſparnis eingeführt hat, minderwertigere Bretter als Füllhölzer verwandt werden. Da die 
Notwendigkeit, die Wärme zu halten, gänzlich fortfällt, wird auf dichtes Gefüge der Wandblöcke kein 
Wert gelegt; im Gegenteil iſt Durchzug zum Trocknen der Vorräte erwünſcht. 

Der Grundriß zeigt die gleiche Dreiteilung wie die erſte Wohnhausform. Der Mittelraum iſt nach 
zwei Seiten offen, jedoch durch Tore verſchließbar. Er bildet die Tenne und dient gleichzeitig als Durch⸗ 
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fahrt und Unterſtellraum für Wagen, hat alſo eine entſprechende Breite. Die ſeitlichen Räume find vier- 
ſeitig umſchloſſen, ſo daß das ganze Gebäude gleichſam aus zwei würfelförmigen Hauskäſten beſteht, 
die im Abſtand der Termenbreite voneinander errichtet find; Schwelle und Ortbalken gehen auch häufig 
nicht durch (Taf. XII, Fig. 1). 

Bei der Tenne fehlt die Schwelle, und der Ortbalken über dem Zeene ingang liegt in der Regel 
torſturzartig auf den Wänden der ſeitlichen Banſenräume, wodurch für die Erntewagen eine größere 
Durchfahrthöhe erzielt wird. It die Scheune an fih ausreichend hoch, fo geht der Ortbalken in ganzer 
Länge durch, desgleichen findet man auch die Schwelle ganz durchgeführt und durch Erdanſchüttung 
und erhöhten Fußboden in der Tenne die unbehinderte Einfahrt geſichert. 

Die Trennwände zwiſchen Tenne und Banſenraum haben oft nur halbe Höhe; Schwelle und 
oberſte Lage gehen als unentbehrliche Verankerung jedoch ſtets durch. Die Banſenräume ſind daher oft 
nur durch Überklettern zugänglich, oder es find Schlupflöcher zum Durchkriechen in die Trennwände 
eingeſchnitten (Taf. XII, Fig. 1). Sind regelrechte Türrahmen eingeſtellt, fo haben ſie nur die aller⸗ 
notwendigſte Kopfhöhe. Über dem Ganzen ſteht ein einheitliches Walmdach (meiſt ganzer Walm) mit 
langem Firſt; die Walmfeite hat in der Regel, um Banſenraum zu gewinnen, eine ſteilere Ne igungslinie als 
die Satteldachfläche. Die Sparrengebinde ſtehen in weiten Abſtänden (bis zu 2,30 m) und ſind wie beim 
Wohnhaus beſchrieben konſtruiert. At die Tore infahrt höher als die Wände des Banſenraumes, fo Debt 
man das Dach häufig entſprechend im Mittelſtück angehoben. Oft it das Mittelftüd gleichzeitig weit 
vorgekragt, ſo daß vor dem Tore eine Art Vordach entſteht, das jedoch nicht von den Ständern, ſondern von 
Konſolen getragen wird (Abb. 20 u. 24). 

Die Tore bewegen ſich an Drehpfoſten oder in Angeln an feſt eingeſtellten ſtarken Pfoſten. Im 
Inneren hat meiſt nur die Tenne geſchlagenen Lehmeſtrich, während in dem Banſenraum der Sand- 
boden ſichtbar bleibt. Die Fugen der Wände und das durch die Tore eind ingende Licht machen eine be⸗ 
ſondere Lichtzuführung unnötig. Bisweilen ſieht man mehrere Löcher in den Wandbalken oder auch 
kleine Schlitzfenſter, die durch Holzklötze zu verſchließen ſind. Eine Decke iſt nicht vorhanden; nur die Stred- 
balken geben eine gewiſſe Abtrennung des Dachraumes. 

Das ganze Gebäude entſpricht demnach, abgeſehen von den großen Toröffnungen, nach Grund 
riß und Geſtalt der Wohnhausform, nur fehlt alles, was am Wohnhauſe zur Erzeugung und Erhaltung 
der Wärme hinzugefügt und eingebaut ijt. 

Die Abſonderung des Wohnhauſes iſt ein mindeſtens ebenſo natürlicher Vorgang wie die Ent⸗ 
wicklung des niederſächſiſchen Einheitshauſes. Der niederſächſiſche Bauer muß wohl zur Zeit, als er die 
Feuerſtelle unter Dach brachte, [don in der Lage geweſen fein, größere Haustiefen und Überdachungen 
herzuſtellen, ſo daß eine gefahrloſe Unterbringung des Herdes in der Vorratsſcheune möglich war. Die 
Feuerſtelle in der Nähe des Korns zu behalten, iſt ja immer gefährlich. Die geringen Abmeſſungen der 
auf polniſchem Boden gewachſenen Urſcheunen ließen es daher geraten erſcheinen, die Feuerſtelle bee 
ſonders unterzubringen. Die Zimmerkunſt der Bauern reicht ja aber auch noch heute dazu nicht aus, 
große Dachſtühle herzustellen, andrerſeits zwingt der Blockbau ſelbſt wegen der beſchränkten Länge der 
Baumſtämme zu geringen Abmeſſungen des Gebäudes. 

Bei dem zähen Feſthalten an einmal überlieferten Formen iſt es ferner erklärlich, daß das pol- 
niſche Bauernhaus (wie ja auch das fränkiſche) den Weg zum Einheitshauſe ſpäter nicht mehr gefunden 
und an der mehrteiligen Gehöftanlage bis heute feſtgehalten hat. 

Sobald der Menſch mit dem Vieh ein geſondertes Haus bezog, wurde das Wohnhaus für die neuen 
Zwecke wohnlicher gemacht und eine Reihe von Verbeſſerungen eingeführt, die hauptſächlich auf den 
Schutz der Wärme hinauslaufen. Wir ſahen, daß die Fugen der Wand mit Lehm und Moos gedichtet 
werden. Der Stubenfußboden erhält Lehmeſtrich. Außen um das Haus wird ein Lehmfodel errichtet, 
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Abb. 57. 
Scheune in Grojez. 


um den Durchzug zu verhindern, die Holzdecke wird mit Lehmauftrag verſehen, der die Wohnräume nach 
oben gegen Abzug der Wärme ſchützt. Endlich ſahen wir, daß die Feuerſtelle ſelbſt aus Lehm gebaut und 
durch Lehmwände von dem Holzwerk getrennt wird, kurz, fajt alle Verbeſſerungen des Wohnhauſes 
gegenüber der Scheune verdankt es der reichlichen Verwendung von Lehm, fo daß der Gedanke nahe- 
liegt, daß das Lehmhaus, das zum Teil noch heute in holzarmen Landſtrichen eine gewiſſe Verbreitung 
beſitzt, das Blockhaus beeinflußt hat. Ob die Einflüſſe des Lehmhauſes erſt begonnen haben, als es ſchon 
in der heutigen Geſtalt über dem Erdboden errichtet wurde, oder ſchon zu einer Zeit, wo das Wohnen 
in Erdgruben noch üblich war, kann hier nicht unterſucht werden. Doch muß der Vollſtändigkeit halber 
geſagt werden, daß Lehmhäuſer mit dicken Wänden, mit und ohne Schottermiſchung, namentlich im 
weſtlichen Polen wahrſcheinlich eine eigene, alte, vom Blodbau unabhängige Entwicklungsgeſchichte be- 
ſitzen, und daß dieſe Bauweiſe zwar im Abſterben begriffen war, bei dem gegenwärtigen Holzmangel aber 
wieder aufkommt. 

Eine von der üblichen Bauernſcheune abweichende Form, die ſich in mehreren Beiſpielen im Dorf 
Ljatowitſch (Kr. Nowo -Minſt) fand, it auf Taf. XII, Fig. 3—4, dargeſtellt. Dieſe Scheunen bildeten ein 
ganzes Scheunenviertel, das abſeits des Wohndorfes lag. Wenn ſie zurzeit auch wirkliche Bauernſcheunen 
waren, ſo kann doch nach der ganzen Anlage angenommen werden, daß das Scheunenviertel urſprünglich 
für Gutszwecke von einem Großgrundherrn angelegt war. Die Scheunen waren ſchräg zur hart vorbei- 
führenden Straße geſtellt, um eine bequeme Einfahrt von dieſer zu ermöglichen. Der Dachfirſt läuft par 
rallel zur Tennenachſe; die Einfahrt liegt an der kurzen Hauswand. Die Tenne geht durch das ganze 
recht lange Gebäude durch und führt auf der anderen Seite unmittelbar auf das Feld. Die Tenne legt 
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nicht in der Adje des Gebäudes, ſondern ſeitlich an der Außenwand. Neben ihr iſt der Hauptraum teils 
als Banſenraum, teils als Stall für Zugtiere ausgenutzt. Am Ende iſt ein beſonderer Verſchlag für die 
Stallwache vorhanden. Es hätte nahegelegen, ſymmetriſch zur Tennenachſe auf der anderen Seite gleidh- 
falls Banſen- und Stallraum anzulegen und dafür das Gebäude kürzer zu halten, wodurch zweifellos 
an den Koſten geſpart und weniger Raum für die Tenne verſchwendet worden wäre. Aber offenbar 
hat den Erbauer der Scheune die Furcht vor einem allzu großen Dachſtuhl davon abgehalten. Im übrigen 
wurde die lange Tenne als Unterſtellraum für eine Reihe von Wagen ausgenutzt. 

Bei Stallgebäuden, deren Raumtiefe nicht ſo groß iſt wie die der Banſen, iſt eine ſolche Anlage 
mit langem Flur in der Achſe des Gebäudes und infolgedeſſen mit einer Toreinfahrt in der Mitte der 
Schmalwand in Polen hin und wieder anzutreffen, wie fie der Grundriß der an die Dorfſchenken anger 
bauten Stallräume zeigt (Taf. X—XI, Fig. 9). 

Als Einzelfall aus Grojez jet ferner eine ältere Rundſcheune (reiner Ständerbau) dargeſtellt (Abb. 57). 
Nach Mitteilung Landeskundiger ſollen Scheunen von ähnlicher Art in Litauen häufiger anzutreffen ſein. 

In dieſem Zuſammenhang ſei auch auf den Grundriß des Kujawiſchen Weichſelhauſes verwieſen 
(Taf. X—XI, Fig. 17). Hier kann man inſofern von einem Einheitshaus ſprechen, als der an das Wohn- 
haus angebaute Stall gleichzeitig im Dach den Banſenraum birgt. Doch liegt hier eine Sonderentwid- 
lung vor, auf die im folgenden Kapitel näher eingegangen wird. 


Abb 58. 


Gehöſt an der Piliza bei Warta, Kreis Groje3. 
(Grundriß auf Tafel XV—XVI.) 
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Kapitel 8. 


Gehöft, Dorf und Einfriedigung. 


Die Beſtandteile eines kleinen polniſchen Bauernhofes find Wohnhaus und Scheune. Bei größeren 
Höfen find in der Regel mehrere Scheunen vorhanden und außerdem Großviehſtälle und Wagenſchuppen. 
Zur Aufbewahrung der Kartoffeln dient vielfach eine mit Strohdach überdeckte Erdgrube, die als bejon- 
deres Gebäude nicht zu rechnen iſt, da ſie als Miete häufig nur mit Erde abgedeckt iſt. 
a) Gehöft. 

Maßgebend für die Anordnung der Gebäude zueinander ijt in erſter Linie die Form und Lage des 
Grundſtücks. Liegt das Gehöft frei, rings von eigenem Land umgeben, fo it die Anordnung beliebig 
und wechſelt je nach den beſonderen Bodenverhältniſſen von Fall zu Fall; es kommt nur darauf an, dem 
Wohnhaus und der Scheune maglidften Wetterſchutz zu gewähren. Eine gewiſſe Stetigkeit ergibt fid 
exit dort, wo das Baugrundſtück mit der Schmalfeite an der Dorfitraße liegt, ſeitlich begrenzt durch gleidh- 
falls bebaute Nachbargrundſtücke. Wenn, wie gewöhnlich, die Dorfitraße nahezu von Weſten nach Often 
verläuft und das bebaute Grundſtück an deren Nordſeite liegt, fo ſteht das Wohnhaus dicht an der Nach- 
bargrenze, mit der ſchmalen Seite (Walm- oder Giebelſeite) entweder hart an der Straße, meiſt aber 
einige Meter zurückge ſetzt, fo daß ein Vorgarten verbleibt. Neben dem Haus liegt dann die (bisweilen 
durch einen Querbaum verſchließbare) Einfahrt, deren Verlängerung auf das Tor der quergeſtellten 
Scheune zuführt (Taf. XV—XVI, Fig. 1, u. Abb. 24, 58, 59). 

Erntewagen können auch von der Feldſeite her durch die Scheune in den Hof einfahren. Die 
Scheune liegt ſo weit von der Straße zurück, daß in Verlängerung des Wohnhauſes ein oder zwei Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude in Abſtänden von 3—5 m Platz finden. Die Scheune ſchließt den Hofraum, der allerdings 
mehr die Form einer Straße beſitzt (Abb. 59), gegen das Feld vollſtändig ab oder läßt doch höchſtens einen 
ſchmalen Durchgang zum Feld neben fid) frei, wenn fie kürzer als die Hofbreite ift. 

Eine Anzahl derartiger Anlagen nebeneinandergeſtellt ergibt für den einzelnen Hof eine gee 
ſchloſſene Form inſofern, als die Rückſe iten der Nachbargebäude die ſonſt offene Seite des Hofes abgrenzen. 
Die Hoffläche ſelbſt iſt im Gegenſatz zur Dorſſtraße nicht gefeſtigt. Der Dung hat te inen geordneten Platz, 
vielmehr iſt der Hof meiſt unergründlich ſchmutzig und bei ſchlechtem Wetter völlig aufgeweicht und miſt⸗ 
durchtränkt. In beſſeren Dörfern hat jeder einzelne Hof neben Scheune und Stall einen Brunnen, ferner 
einen offenen Schuppen, der häufig dem Wohnhaus gegenüber noch Platz findet. Das Gehöft iſt faſt 
immer umzäunt. 

Die Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung und Orientierung leuchtet ein: Die an der Giebelſeite gez 
legene Wohnſtube hat Ausblick auf Straße und Hof und wird von der Südſonne beſchienen. Die Hof 
ſtube auf der anderen Giebelſeite liegt günſtig für das Geſinde. Die Scheune mit der Tenne in ihrer 


69 


p Abb. 59. 
Gehöft an der Piliza bei Warta, Kreis Grojez. 


Mitte it ſowohl von der Straße, als auch vom Feld her auf kürzeſtem, geradem Wege erreichbar. Da fie 
das Gehöft nach hinten ziemlich abſchließt und die übrigen Gebäude hart an der Nachbargrenze liegen, 
fo ijt eine Umzäunung des Gehöftes nur auf kurzen Zwiſchenſtücken und auf der Straßenfeite erforderlich. 
Der Wohnhausausgang liegt gleich bequem für den Bauer, wenn er aufs Feld oder zur Straße will. 

Sit das Grundſtück bei gleicher Orientierung breiter, fo wird dieſelbe Anordnung beibehalten und 
in der Regel derſchmale Hof belafen (Taf. XV—XVI, Fig. 2). Das hinter dem Haus und den Ställen gelegene 
Land wird als Garten benutzt. Die einzelnen Gebäude des Hofes ſtehen durchweg in geringen Abſtänden 
voneinander, ohne gegen Feuersgefahr genügend getrennt zu ſein. Oft berühren ſie ſich faſt mit ihrer 
Traufe, doch wachſen ſie in den ſeltenſten Fällen zuſammen. Jedes Gebäude hat für ſich fein Walm- 
dach, das nach vier Seiten das Regenwaſſer traufen läßt. In den Gegenden, wo Füllholzbau und auch 
wo Giebel ſich eingebürgert haben, iſt das Zuſammenwachſen häufiger. Die getrennte Aufſtellung er- 
klärt ſich daraus, daß die Wirtſchaftsgebäude meiſt zeitlich nacheinander entſtehen. Beim Füllholzbau 
mit Ständern iſt ein nachträgliches Angliedern eines Baukörpers leichter durchzuführen, während dies 
beim abgebundenen Gehrſaßbau auf Schwierigkeiten ſtößt. Ebenſo würde eine nachträgliche Verlänge- 
rung eines Gebäudes mit Walmdach ein Aufreißen der einen Dachfläche notwendig machen. 

Die in Figur 1 und 2 angenommene Orientierung der Hofanlage hat noch weitere Vorzüge; 
das Wohnhaus ſteht mit der Breite nach der Wetterſeite, fo daß der Wind nicht in die Rauchlöcher (Eulen- 
löcher) fährt und die Eindeckung zerzauſt; wir hatten geſehen, daß die Firſtabdeckung gegen einſeitigen 
Wind durch das Übergreifen der Dachhaut geſichert wurde. Im allgemeinen kann wohl die Weſtſeite 
als die gefürchtete Wetterſeite angeſehen werden; der Hauseingang liegt demnach auf der Oftfeite, und 
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Abb. 60. 
Anſicht eines Dorfes von der Feldſeite. 


Abb. 61. 
Solztirde im Kreiſe Sotolow. 


das Haus ſelbſt ſteht an der Weſtſeite des Grundſtücks. Ich habe aus eigenen Beobachtungen den Ein- 
druck gewonnen, daß derartige Orientierung und Anordnung des Gehöftes, wo fonjt kein Anlaß zu Ab- 
weichungen vorliegt, bevorzugt wird. Außerdem gibt aber die auf Generalſtabskarten 1: 100 000, nament- 
lich der öſtlichen, von weſtlichen Kulture inflüſſen am wenigſten berührten Landſtriche, deutlich erkennbare 
Tatſache, daß die Dorſſtraßen vorzugsweiſe von Oſten nach Weſten verlaufen und zum großen Teil nur 
auf der Nordſeite bebaut find, die Berechtigung, die Anordnung nach Figur 1 als Regelfall zu bezeichnen. 

Bei der Anlage der Dorſſtraßen hat man ſich offenbar meiſt nach dieſer erfahrungsmäßig prat- 
tiſchen Orientierung der Einzelgebäude gerichtet. 

In feinem Kapitel „Chata“ nimmt auch Gloger zu der Auffaſſung von Karlowicz und Pujzet 
Stellung, von denen erſterer die Stellung des Wohnhauſes ſenkrecht zur Straße aus dem Beſtreben er— 
klärt, die weiße Stube der Sonne zuzukehren, während der andere ſie aus dem Wunſche ableitet, dieſe 
Stube der Straße zuzukehren, und ſeine dementſprechende Beobachtung für Südpolen feſtlegt. Ich 
glaube, daß im allgemeinen dem Bauern mehr daran liegt, die Sonnenwärme auszunutzen, zumal da häufig 
auf der Straßenſeite gar kein Fenſter vorhanden iſt. 
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Abb. 62. 
Dorfſtraße im Kreiſe Sotoiow 
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Abb, 63, 
Dorfſtraße an der Piliza, Kreis Grolez. 


Abb. 64. 
Dorfſtraße im Kreiſe Lowitſch. 


Sind die Vorausſetzungen anders, ſo ſind auch andere Folgen für die Stellung des Hauſes erkenn⸗ 
bar. Bei Verlauf der Dorſſtraße von Norden nach Süden und auch dort, wo reichere Bauern breitere 
Grundſtücke beſitzen, iſt die Stellung des Hauſes mit der Breitſeite zur Straße üblich. Daß eine ſolche 
in den meiſten Fällen nicht willkürlich, ſondern wirklich von der Orientierung und den beſonderen Wetter- 
verhältniſſen abhängig iſt, darauf deutet der Umſtand, daß dann in der Regel ſämtliche Bauernhäuſer 
desſelben Dorfes gleich gerichtet ſind. 

Bei breitgeſtellten Wohnhäuſern findet ſich jedoch oft gleichfalls eine einſeitige Bebauung des 
Hofes, wenngleich der geſchloſſene, allſeitig umbaute Hof namentlich in kultivierten Gegenden keine 
Seltenheit iſt. In Nordgalizien habe ich geſchloſſene Doppelhöfe, ſowohl ſolche, die hintereinander, als 
ſolche, die nebeneinander lagen, häufig beobachtet (Taf. XV—XVI, Fig. 3). Wir können uns jedoch nur 
darauf beſchränken, die weſentlichſte und offenſichtlich häufigſte Hofform zu beſchreiben und darzu⸗ 
ſtellen, da die Ausnahmen zu zahlreich und unter ſich zu verſchieden ſind. 

b) Das Dorf. 

Wie uns der freiliegende Hof am wenigſten beſchäftigt, ſo kann auch das Dorf, das aus einer regel— 
los zuſammengewürfelten Anzahl von Gehöften beſteht, keinen Anlaß zu einer Beſchreibung geben. 
Solche Dörfer ſind namentlich im Oſten und Nordoſten des Landes noch zahlreich anzutreffen. Nach 
den Ermittlungen der Archivverwaltung in Warſchau iſt in den weſtlich der Weichſel gelegenen fünf 
Gouvernements von der ruſſiſchen Regierung 1864 gelegentlich der Selbſtändigmachung der Bauern 
eine planmäßige Umlegung zahlreicher Dörfer, welche vorher eine ungeordnete Bauweiſe hatten, er- 
folgt, ſo daß die jetzt hier durchweg vorhandenen Straßendörfer keineswegs zu der Annahme berechtigen, 
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Abb. 65, 
Dorfſtraße im Kreiſe Lowitſch. 


daß etwa das Straßendorf eine altererbte, urſprüngliche polniſche Form ſei. Wie ſchon in der Einleitung 
erwähnt wurde, ſind bereits im Mittelalter durch deutſche Lokatoren, die von den Grundherren herbei- 
gerufen wurden, im ganzen Land neue Straßendörfer planmäßig auf Neuland und verödeten Beſitzungen 
angelegt worden. Noch heute iſt in der Lowitſcher Gegend die Bezeichnung Hauländer-Dorf bekannt 
(d. h. Dörfer, die durch Waldhau entſtanden find). 

In dem im allgemeinen flachen Gelände hat ſich die Dorſſtraße als Ausgangspunkt der Rodungen 
als zweckmäßig erwieſen. Die Straße entlang wurden den einzelnen Siedlern der Reihe nach Grund- 
ſtücke von 10—12 Hufen Größe zugeteilt. Die fo entſtandene Dorfform ift ſpäter von Gutsherren, die 
ihren polniſchen Leibeigenen Acker in Erbpacht zuteilten, aufgegriffen und weiter verwendet worden, 
fo daß fie heute als die für Polen bezeichnende anerkannt werden muß. Auf die Bevorzugung der oft- 
weſtlich gerichteten Dorſſtraße iſt noch einmal zurückzukommen, denn es iſt bemerkenswert, daß ſelbſt dort, 
wo Heerſtraßen die Dorfitrape, fei es in der Mitte, fei es am Ende, kreuzen, eine Anpaſſung der Dorf- 
anlage an die Heerſtraße nicht erfolgt ift. Vielmehr hat ein Dorf in folden Fällen nur felten Kreuz- 
form, und die bebaute Dorſſtraße durchſchneidet als gerade Linie die unbebaute Heerſtraße. Dasſelbe 
gilt, wenn eine Heerſtraße gleichlaufend am Dorfe entlangführt; ſie bleibt meiſt unbebaut liegen. Es 
zeigt ſich hierin ein geſundes Beſtreben der Bauern, ihre ungeſtörte Wohnſtraße für ſich zu haben. 

Dorfanger, Dorfteiche oder ſonſtige künſtliche Anlagen ſind nur ausnahmsweiſe vorhanden, außer bei 
ausgeſprochenen Gutsdörfern. Gewöhnlich hat jeder einzelne Hof ſeinen Brunnen. Wie im einzelnen Gehöft 
oft eine erſtaunliche Sorgloſigkeit gegen Feuersgefahr durch das enge Aneinanderſtellen der Gebäude 
zutage tritt, jo find auch in der Geſamtdorfanlage felten Vorkehrungen zur Abwehr des Feuers zu ſehen. 
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Abb. 66. 
Dorfſtraße am Bug im Kreiſe Sokolo w 


Wo wegen der geringen Ertragsfähigkeit des Bodens, wie im Norden und Oſten, die Gehöfte an 
ſich weiter auseinanderliegen, iſt dadurch ein Feuerſchutz von ſelbſt vorhanden. Bei engerer Stellung 
bilden aber namentlich die Scheunen eine faſt geſchloſſene Kette (Abb. 60). So habe ich es im Feldzuge 
oft genug erlebt, daß durch ein von Koſaken im letzten Moment der Flucht in Brand geſtecktes Gehöft, 
oder aber durch Granaten, die auf der Windſeite des Dorfes einſchlugen, der Untergang des ganzen Dorfes 
in kürzeſter Zeit herbeigeführt wurde. 

Entſprechend den Bodenverhältniſſen Südpolens, wo Schluchten und Täler das hügelige Lök- 
gebiet durchziehen, ſind dort naturgemäß Abweichungen vom gerade gerichteten Straßendorf häufiger 
als im Norden. Überhaupt ijt die Straßenführung auch ſonſt durch den Verlauf der meiſt ſchwachen Boden- 
erhebungen und ⸗ſenkungen beeinflußt, jo daß eine leichte Krümmung der Straße die Regel ijt. So- 
genannte Rundlingsdörfer in Polen zu finden, iſt bisher nicht gelungen. Marktdörfer haben ihre Form 
häufig den Kleinſtädten entlehnt; ein nahe zu quadratiſcher Platz (der ſogenannte Ring) iſt mit Häuſern 
umſtellt, doch bleibt die urſprüngliche Dorſſtraße in den meiſten Fällen als Hauptſtraße beſtehen und 
läßt nur bei weiterem ſtarken Anwachſen Nebenſtraßen oder Parallelſtraßen aufkommen. 

Kirchdörfer als beſondere Gattung zu bezeichnen, iſt kaum angängig. Steht eine Kirche im Dorf, 
ſo liegt ſie häufig an einer Weggabelung am Ende des Dorfes. Eine Findlingsmauer umgibt den Kirch⸗ 
hof — nicht zu verwechſeln mit dem Friedhof, der außerhalb des Dorfes liegt — (Abb. 61). Windmühlen 
find häufig auf kleinen Anhöhen in der Nähe des Dorfes nebeneinander aufgebaut. Im Dorf ſelbſt herrſcht 
das Bauernhaus allein, meiſt eins wie das andere gebaut, in rhythmiſcher Reihe mit annähernd gleichen 
Abſtänden. Kein Schulzenhaus, Gemeindehaus, Schule oder dergleichen hebt ſich aus der Gleichförmig⸗ 
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Ubb. 67. 


Weichſelniederung, Kreis Wlozlawel. 


Koppeleinfriedigung in der 


Abb. 68, 
Koppeleinfriedigung in der Weichſelnie derung, Kreis 


Wlozlawek. 
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leit heraus. Dorfſchenken liegen, wenn fie vorhanden find, außerhalb des Dorfes. In dieſer Gleich— 
mäßigkeit und Schlichtheit der Einzelbaukörper, die namentlich bei einer leicht gekrümmten Straße zur 
Geltung kommt, liegt ein künſtleriſcher Wert, der für moderne Siedlungsanlagen Beachtung verdient 
(Abb. 62 u. 63). 

Wo die Straße nur einſeitig mit Wohnhäuſern bebaut iſt und die gegenüberliegenden Grund— 
ſtücke mit zum Beſitztum gehören, ſtehen dort Scheunen oder auch die erwähnten offenen Wagenſchuppen. 

Die Dorfitrajze ſelbſt, die mit Knüppelbelag gefeſtigt und von Gräben begleitet ijt, ijt mit Bäumen 
bepflanzt, und zwar ſelten mit anderen als mit Weiden oder Pappeln (Abb. 64). Hin und wieder iſt ein 
großes Holzkreuz von beträchtlicher Höhe, mit Inſchrift und kleinem Heiligenbild geziert, am Wegrande 
aufgeſtellt (Abb. 65). Da nun auch in den Bauerngärten ſelten Kulturbäume ſtehen, mit Ausnahme 
von Obstbäumen, bildet die verhältnismäßig dünne Reihe der leichtblätterigen Pappeln der Dorſſtraße 
von der Ferne geſehen zuſammen mit den oft weithin ſichtbaren gebogenen Brunnenſchwengeln der 
Ziehbrunnen (Abb. 25 u. 62) den bezeichnenden Umriß eines polniſchen Dorfes. Die erdfarbenen Scheunen 
bilden, von außen geſehen, eine fenſterloſe geſchloſſene Kette, die ſich in Farbe und Form, namentlich in 
der Dämmerung, nur wenig vom Ackerboden abhebt (Abb. 35). Auf den erſten Blick iſt daher z. B. ein 
Dorf von einem Gut leicht zu unterſcheiden, denn bei Gütern gibt meijt der aus Rotbuchen, Ulmen, Line 
den oder dergleichen Laubbäumen beſtehende Park einen geſchloſſenen, maſſigen Umriß. 

"ei Einfrie digung. 

Während im geſchloſſenen Straßendorf das einzelne Gehöft wegen der Anordnung der Wirtſchafts⸗ 
gebäude in der Regel nur wenig Einfriedigung benötigt — der kleine Vorgarten vor dem Hauſe kommt 
als Garten kaum in Betracht und iſt in den meiſten Gegenden auch nur kümmerlich gepflegt —, hat die 


Abb. 09. 
Koppeleinfrledigung in der Weichſelnlederung, Kreis Wlozla we! 
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Abb. 70. 
Bauernhaus im Kreiſe Nowo-Minf! 


freiſtehende Siedlung zum Schutz der Gemüfegärten gegen Wildſchaden und Sandverwehungen, ſowie 
zum Zuſammenhalten des Viehs geſchloſſene Einfriedigungen nötig. Gegen Sand- und Schneeverwehung 
wird der geflochtene Zaunſtrauch verwandt, deſſen Flechtwerk in verſchiedenen Gegenden verſchieden 
ausgeführt wird (Abb. 66, 68 u. 69). Der Flechtzaun wird, den Bodenverhältniſſen angepaßt, je nach der 
Form des abzuſchlie ßenden Landſtückes in runder, halbrunder oder auch in völlig formloſer Linie geführt, 
wobei die abgerundeten Ecken bezeichnend find, im Gegenſatz zu der edigen Führung, die der Bohlen- 
zaun verlangt. Der Bohlenzaun, der hauptſächlich zur Abſperrung von Großvieh dient, wird gleichfalls 
in verſchiedenen Gegenden verſchieden ausgeführt (Abb. 67 u. 70). Bemerkenswert iſt bei allen Einfriedi⸗ 
gungen das Geſchick, ohne Eiſennägel auszukommen. 

Feldſte ineinfriedigungen find verhältnismäßig felten; fie umgrenzen in der Regel nur die Fried- 
höfe und Kirchhöfe (Abb. 61). Die durch die Einfriedigung entſtehenden Gärten (das Wort Garten kommt 
bekanntlich von Hortus Einfriedigung) enthalten nur die wichtigſten Gemüſepflanzen und einige dicht 
an das Haus gedrängte Weiden, die dem Gebäude Windſchutz geben und deren Ruten zum Flechtwerk 
der Zäune, ſowie zum Ausflicken der Strohdächer und anderem gebraucht werden. Den gleichen Zwecken 
dienen die Straßenbäume in der Dorſſtraße, die dicht ans Gehöft heranreichen (Abb. 64). 

über Blumengärten oder Ziergärten der polniſchen Bauern ijt nichts zu fagen, da 
die Gartenpflege nicht über die allererſten Anfänge hinausgeht. Der Obſtbau hat in den letzten Jahren 


etwas zugenommen, dagegen ift die Bienenzucht eine Lieblingsbeſchäftigung der polniſchen Bauern. 
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Abb, 71, 
Häuſer am Ring in Radom, 


Kapitel 9. 


Eigenart der Bauweiſe einzelner Landſtriche 
und einiges über 
Ausſpanne und Dorfſchenken. 


Sit in den vorigen Kapiteln das polniſche Bauernhaus als einheitliche Form dargeſtellt und vere 
ſucht, aus der Vielheit der Erſcheinungen den allen zugrunde liegenden Kern und die Entwicklung heraus⸗ 
zuſchälen, fo darf nicht vergeſſen werden, daß bei der großen Ausdehnung des Gebietes naturgemäß ge- 
wiſſe Gruppen auftreten, je nachdem Geographie und Geſchichte der einzelnen Gegenden verſchieden ſind. 

Ruſſiſch⸗Polen hat annähernd die Größe der vier preußiſchen Oſtprovinzen Oſtpreußen, Weſt⸗ 
preußen, Pommern und Poſen zuſammengenommen. 

Die Kartenſkizze auf Seite 4 zeigt die alten Landſchaftsnamen Polens und gibt für den 
weſentlichen Teil des Landes eine Einteilung, die auch in baulicher Beziehung noch heute ſich bemerkbar 
macht; allerdings iſt oft auch eine ſprunghafte Verpflanzung einzelner Bautypen zu erkennen. 

Geographiſche Unterſchiede find in der Hauptſache zwiſchen Süd- und Nordpolen vorhanden, da 
erſteres Berg- und Hügelland, das andere ausgeſprochenes Flachland iſt. 


I. Südpolen. 


1. Rechts der Weichſel zwiſchen San und Bug. 

Die engeren geſchichtlichen Beziehungen dieſes Landſtriches zum Südoſten (. Einleitung) kommen 
im Bauernhauſe deutlich zum Ausdruck. Die Art des Blockbaues ijt der oſtgaliziſchen nahe verwandt, 
die wiederum wegen des ſtarken Einſchlags kleinruſſiſcher Bevölkerung mit der ſüdruſſiſchen in engerer 
Fühlung ſteht. Dies zeigt ſich vor allem in der weitgehenden Verwendung des unbehauenen Rund- 
holzes, in einfacher Überkämmung ohne Schwalbenſchwanz; der verſchwenderiſche Holzverbrauch iſt wegen 
der reichlichen Waldbeſtände dort noch möglich. Im Grundriß ſind beſondere Abweichungen nicht zu 
vermerken; im Gegenteil ijt die Mare Dreiteilung mit geräumigem durchgehenden Mittelflur die Regel. 
Vordächer, Lauben und ſonſtige Bereicherungen fehlen oder find doch verhältnismäßig felten. Die Häuſer 
ſtehen im allgemeinen mit dem Giebel der Straße zugewandt; erſt weiter nördlich in der Gegend von 
Siedlze find wieder breitgeſtellte Häuſer bevorzugt. Beſonders bezeichnend für diefe Gegend ift jedoch 
die Ausbildung des Daches, welche die oben beſchriebene ſtark ausgeprägte Abtreppung zeigt. Faſt in allen 
übrigen Teilen Polens ijt die Abtreppung auf die Grate beſchränkt. It eine geglättete Dachfläche vor- 
handen, ſo zeigt zum mindeſten die Firſtabdeckung (Firſtſchöve) einen ausgeprägt beſchnittenen Abſatz 

(Abb. 22). 
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Die Wände find in den Fugen breit mit Lehm verſtrichen, der in dieſer Gegend hellgelblich oder 
kaltig ijt; fie wirken daher ſtark als Streifen. Der Lehmverſtrich wird häufig getallt oder auch mit Farbe 
bemalt (blau, gelb oder bräunlich). Im übrigen machen die ſtarke Schattenwirkung der Rundſtämme 
und die weit vorkragenden Stammenden auch bei unverſtrichenen Fugen die Häuſer maleriſch beſonders 
reizvoll. Der Firſt it mit Reithölzern aus rohen Knüppeln, bei denen gewöhnlich ſolche mit Aſtanſätzen 
verwandt werden, dicht belegt. Die Aſtanſätze wirken wie Hundeköpfe und find hier vielleicht doch bis- 
weilen abſichtlich in die Form eines Tierkopfes gebracht. Die häufigſte Dachform ijt das einfache Walm— 
dach mit Eulenloch. 

Zwiſchendurch findet man Giebelhäuſer, ſogar mit zu Speicherzwecken ausgenutzten Dachböden, 
auch große Bauernhöfe mit geſchloſſenen Höfen nach fränkiſcher Art. Solche Häuſer waren jedoch zumeiſt 
von deutſchen Siedlern oder Juden bewohnt. Letzteren iſt auf öſterreichiſchem Gebiet, im Gegenſatz zu 
Ruſſiſch-Polen, Grundeigentumserwerb auf dem Lande geſtattet. 


2. Kleinpolen (Kielze bis Radom). Vergl. Karte auf Seite 4. 


Die Bauart iſt ſtark von der Steinarchitektur Krakaus beeinflußt. Das Vorkommen von gutem 
Kallſtein im Hügelland hat in erhöhtem Maße den Maſſivbau aufkommen laſſen. Auch bei Holzbauten 
ſind Unterkellerungen oder zum mindeſten gemauerte Fundamente nicht ſelten. 

Die Blockwände ſind vielfach geputzt oder aber ganz geweißt. Zur Befeſtigung des Putzes werden 
Pflöcke in die Balken geſchlagen oder dünne Holzlatten über Kreuz auf die Holzwände genagelt. Der 
Unterputz wird mit Steinbrocken vermiſcht, darüber kommt eine Schicht Glättputz aus Kalkmörtel. Auch 
wird Lehmputz, mit Kalbshaaren untermiſcht, unmittelbar auf die etwas angerauhten Balken aufgetragen 
und danach getüncht. Die Edverbindungen der Wandbalken werden häufig durch Farbe von der Haupt- 
fläche abgehoben, indem entweder die Wandflächen gelblich oder roſa geſtrichen werden und die Ecken 
weiß bleiben oder umgekehrt. Häufig werden die Ecken glattgeſchnitten, um Steinbau nachzuahmen. 

Die Dachüberſtände ſind größer als in Nordpolen. Die Deckenbalken kragen bis auf 80 em vor. 
Die Sparren find ſowohl geſtoßen als überkämmt, wobei neben den in Tafel VIII—IX dargeſtellten kräftigen 
Kranzbalken noch weitere Geſimsbretter auf die Deckenbalken gelegt werden, ſo daß eine Geſimsverſchalung, 
jedoch oberhalb der Streckbalken, vorhanden ijt. Die Balkenköpfe der Deckenbalien bleiben alfo ſichtbar. 

Gratbalten, die ſonſt nirgends beobachtet wurden, find in dieſer Gegend zur Aufnahme der Grat- 
ſparren üblich. 

Typiſch ſind die Konſolenbildungen der oberſten Wandbalken an den Hausecken und Zwiſchenwänden. 

Die Hauseingänge werden gern monumental behandelt, d. h. es werden beſonders kräftige Hölzer 
für die Türrahmen verwandt, und das Sturzſtück wird häufig bogenförmig ausgeſchnitten (Segment— 
bogen oder Rundbogen mit eingeſetzten Knaggen). Köpfe von eingetriebenen Holznägen umrahmen 
den Bogen und find, allerhand Muſter bildend, in die breiten Türpfoſten als Zie rat eingeſchlagen. 

Statt des Mittelflurs führen bisweilen breite Toreinfahrten durch das Haus (Abb. 48); auch trifft 
man überdachte Tore, die dem Haus nach fränkiſcher Art angegliedert ſind, mit Durchfahrt für Wagen 
und getrenntem Eingang. Die Offnung über dem Perſoneneingang it mit ausgeſägten Brettern ver- 
gittert. 

Laubengänge vor der Breitſeite des Hauſes ſind hier verhältnismäßig häufig. 

Bei Maſſivhäuſern find die Säulen aus Stein als plumpe Rundſäulen ausgebildet, bei Holzhäuſern 
dagegen in zierlicher Gliederung in vorbildlicher Weiſe behandelt (Abb. 71). 

Neben dem Strohdach ijt das Schindeldach ſtark vertreten. Bei größerer Haustiefe tritt das in 
Tafel VII, Fig. 10, dargeſtellte gebrochene Dach auf, bei dem die Manſarde und das Oberdach gleiche 
Dachneigung haben. Man ſieht es häufiger bei Gutshäuſern und Kleinſtadthäuſern, doch auch bei Bauern- 
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(bb. 
Bauernhaus im Kreife Lowitſch. 
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Abb. 73. 
Gutshaus im Kreiſe Radom. 


häuſern (Abb. 73). Der Unterteil iſt ein ſtehender Stuhl, bei dem die Kehlbalken über die Sparren vor⸗ 
tragen. Auf dem Kehlbalken ſtehen die oberen Sparren in Verlängerung der unteren mit kleinem Auf- 
ſchiebling. Auch die unteren Sparren haben den font in Polen nicht üblichen Aufſchiebling. Die Köpfe 
der Kehlbalken werden durch ein um das Dach herumlaufendes ſchräggeſtelltes Geſimsbrett verdeckt 
(Manfardgefims). Eine größere Ausnutzung des Dachbodens, etwa zu Wohnzwecken, ijt dabei nicht üblich, 
vielmehr bleibt die Dachfläche ohne Fenſter ruhig und geſchloſſen. 


3. Das Gebirgshaus der Karpathen. (Das ſogenannte Goralenhaus.) 


Das ſogenannte Goralenhaus zeigt im Grundriß die klare Dreiteilung mit breitem Mittelflur 
in den üblichen Abarten. Die Geſchoßhöhe it bei ihm weſentlich größer als in Ruſſiſch-Polen. 

Die Dächer find mit Schindeln eingedeckt, häufig auch mit langen Brettern (Bretterdach). Bis» 
weilen iſt die obere Hälfte der Dachfläche mit Schindeln, der Unterteil mit Brettern gedeckt. Die übliche 
Dachform ijt das Walmdach mit halbem Walm, wobei das Giebelſtück die halbe Dachhöhe hat und ftrahlen- 
förmig verbreitert ijt. Das Dad) ſteht weit über und hat große Aufſchieblinge, die bis zur Kehlbalken— 
höhe reichen. 

Der Hauseingang wird beſonders reich und monumental ausgebildet. Die Nagelung der Hafen- 
blätter wird als Schmuck benutzt, indem allerhand Muſter durch die Nagelköpfe gebildet werden. Tafel IV—V 
zeigt ein Portal, das aus dem Werke von Matlakowſti“) entnommen ift. 


) Zdobienie i sprzet ludu polskiego na Podhalu. Warschau 1915, 
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Abb. 74, 
Bemalte Fenfterladen cines Bauernhauſes im Kreiſe Lowitſch 


Infolge des Waldreichtums und der beſſeren Holzſorten hat ſich in den weſtlichen Karpathen eine 
Möbel-Hausinduſtrie entwickelt, die in Zakopane ſüdlich von Krakau ihren Mittelpunkt hat. Sie erzeugt 
hauptſächlich Tiſche, Stühle und allerhand Hausgerät in Säge arbeit und Kerbſchnitzerei. Das Innere 
der Bauernſtuben iſt daher in dieſer Gegend, im Gegenſatz zu den ſonſtigen Landſtrichen, reich aus- 
geitattet. Die Luft am Schnitzen und Kerben macht ſich auch an den Deckenbalken, an Innen- und Außen⸗ 
türen und an allem Holzwerk des Hauſes ſelbſt bemerkbar. So werden Fenſter- und Türrahmen gern 
durch Einkerbungen verziert. 

Das Holzwerk des Karpathenhauſes bleibt naturfarben und wird nicht geweißt oder bemalt. 


Rundſtämme find noch häufig verwandt. 


II. Nordpolen. 

In Nordpolen herrſcht im allgemeinen die eingangs beſchriebene Grundform des Bauernhauſes 
vor; nur einige Gruppen bilden Ausnahmen: einmal im Fürſtbistum Lowitſch, ſodann in den nördlichen 
Grenzdiſtrikten (Sujawien und Majowien). 

4. Das Lowitſcher Haus. 

Die Sonderſtellung des Lowitſcher Hauſes it offenbar noch nicht alt, dem einmal unterſcheiden 
ſich die älteren und auch die meiſten Kleinbauernhütten wenig von der ſonſt üblichen Bauart. Die wohl- 
habenden Bauern leiſten ſich dagegen eine äußere lotrechte Verſchalung der Wände und reiche Malerei, 
jowie ſonſtige Zutaten, wie Geſimsverſchalung, gewellte Zierleiſten u. a. Die Gegend hat eine farben- 
freudige Bevölkerung. Sie ijt das Land der bunten Trachten. Die Bäuerinnen weben in der Regel ſelbſt 
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Abb. 75. 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitſch. 


die weithin berühmten, auf leuchtend gelbem Grundton mit farbigen Streifen durchſetzten Wollſtoffe, 
die Männer tragen geſtreifte bunte Pluderhoſen, die Frauen vielfarbige bauſchige Röcke. Reymont, 
Dellen vortrefflicher Roman: „Die polniſchen Bauern“ in dieſer oder vielleicht auch in der Sie radzer 
Gegend ſpielt, vergleicht die weithin leuchtenden Trachten der Bauern mit Klatſchroſen und Kreffe- 
blumen. Dieſe Farbenfreudigkeit kommt auch am Wohnhaus zum Ausdruck. So ſind z. B. die lotrechten, 
mit Leiſten verſehenen Schalbretter mit braunem Grundton geſtrichen, die Leiſten und Geſimſe jedoch 
regenbogenartig mit nebeneinandergeſetzten Streifen bemalt, deren Farbenwechſel dem des Lowitſcher 
Tuches entſpricht. Die Eckverkleidungen und Geſimsbretter ſind oft wellenförmig ausgeſägt; die auf⸗ 
gemalten Farbſtreifen folgen dann der Wellenform. Ebenſo ſind die Türfüllungen und die Fenſterläden 
mit Blumen und Ranken luſtig in ländlicher Art und mit feinem Farbenſinn bemalt (Abb. 72 u. 74). 

Selbſt die ärmeren Bauern, die ſich eine Verſchalung des Blockhauſes nicht leiſten können, bemalen 
die rohen Blodwánde von außen auf ihre Art. So Debt man die Häuſer mit handgroßen weißen Tupfen 
geſprenkelt, oder ſtiliſierte aufwärtsgerichtete Ranken find in Kalkfarbe aufgetragen (Abb. 75 u. 77). 

Dem Außeren entſpricht das Innere. Die ſichtbaren Deckenbalken werden mit weißem Papier 
beklebt, das von Kindern oder vom Dorfmaler mit Pflanzen- oder Tierformen bunt bemalt wird. An 
der Decke hängen bunte papierne Kronen. Auch Türen und Möbel ſind farbig gehalten (Abb. 39). 

Als Dachform iſt das Krüppelwalmdach bevorzugt, wobei nicht ſelten Giebelſtuben im Dach ein- 
gebaut ſind. Die Strohdeckung iſt meiſt nach deutſcher Art glatt; die Firſte haben keine Reithölzer, ſondern 
ſind durch beſenartig zuſammengebundene Firſtſchöve geſichert (Abb. 72 u. 77). Maſſive Häuſer ſind 
zwiſchendurch anzutreffen, wohl als Folge der hier ſtark vertretenen deutſchen Anſiedlung. 

Die Häuſer ſtehen in auffallend vielen Dörfern mit der Breitſeite der Straße zugewandt. Bor- 
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Abb. 76. Bauernhaus im Kreiſe Lowitſch. 


Abb. 77. Einzelheiten der Bemalung. 


Abb. 78. 
Weichſelhaus in Slonſt, Kreis Nieſchara. 


dächer, Galerien genannt, ſind hier beſonders häufig. Unter dem Vordach ſind meiſt Sitzbänke auf dem 
Podium aufgeſtellt, das ſeitlich mit kurzen Geländerſtücken aus geſägten Brettern abgegrenzt iſt. 

Der Einfluß der Lowitſcher farbenfreudigen Bauweiſe macht ſich über die Grenzen des Fürſten⸗ 
tums hinaus bemerkbar. 
5. Das Haus der Kurpen-Heide im nördlichen Maſow ien. (Chata Kurpiowska.) 

Während das Lowitſcher Haus durch Zutaten zum landläufigen Haufe eine Sonderſtellung erhält, 
ſind die Abweichungen der Hausform der nördlichen Grenzgegenden tiefer begründet. Die angrenzende 
litauiſche und preußiſche Bauweiſe iſt mit der polniſchen in Wechſelwirkung getreten. Die ſog. Chata 
Kurpiowska (Kreis Kolno, Gouv. Oſtrolenka) kann nicht mehr ohne weiteres als rein polniſches Haus 
bezeichnet werden, denn fie hat fic) aus dem zweiteiligen Grundriß entwickelt, der offenbar im angrenzenden 
Litauen feinen Urſprung hat. Der übliche Grundriß ijt der auf Tafel X—XI, Fig. 16 dargeſtellte vier- 
teilige und kreuzförmig aufgeteilte von fajt quadratiſcher Form. 

Nach Meinung von Gloger und Motlowjti find ja die polniſchen Häufer, ebenſo wie das nordiſche 
Haus, aus dem Einraumhaus entſtanden. Für das litauiſche Haus ift auch Bielenſtein für dieſelbe Er- 
klärung eingetreten. Bei den maſowiſchen Giebelhäuſern könnte man eine ähnliche Entſtehung allenfalls 
annehmen, wenngleich ich aus konſtruktiven Gründen die Form vom dreigeteilten Grundriß ableiten 
möchte. Der Flur geht nicht durch, iſt dagegen ſtets ſo breit, daß der dahinter liegende, entſprechend breite 
Raum nicht nur als Kammer, ſondern auch als Küche oder zu ſonſtigen Zwecken benutzt wird. 

Dieſe Anlage hat den Vorteil, daß auf alle Fälle ſämtliche Räume mit einem einzigen Ofen ge— 
heizt werden können. Eine kombinierte Feuerungsanlage mit dem Sammelkamin liegt an dem Kreu- 
zungspunkte der Innenwände. 
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Abb. 79, 


Weichſelhaus in Slonſt, Kreis Riefdara. 


Abb. 80. 
Ausſpann in Blodbau, Kreis Lowitſch. 
(Vgl. Tafel XVII.) 


Bei Grundriß Fig. 16a ijt nun ſcheinbar das dreigeteilte Haus wieder vorhanden. Der Stall mit 
einer Kammer iſt an den Flur herangerückt, doch iſt der angefügte Baukörper zurückgeſetzt und liegt nicht 
unter dem Dach des Haupthauſes, ſondern hat ein eigenes, niedrigeres Dach. 

Die Kurpenhäuſer haben vorwiegend Satteldach mit verſchaltem Giebel und meiſt überkreuzten 
Giebelbekrönungen nach preußiſcher Art, wie ſie ſonſt in Polen nicht üblich ſind. 

Die handwerklich-muſtergültige Behandlung der Giebel deutet darauf hin, daß fie hier eine ältere 
Geſchichte haben als im übrigen Polen. Der Giebel ſteht in der Regel vorgekragt, der vorgekragte Orte 
balten, auf dem er ruht, ijt oft durch Kerbmuſter bereichert. Die Behandlung der Giebelfläche gibt zu 
den verſchiedenſten Muſtern in der Verſchalung Anlaß (ſ. Abb. 29). Dabei bleibt der Giebel ohne Fenſter; 
der Dachboden iſt wie im übrigen Polen nicht zu Wohnzwecken ausgenutzt. 

Die Dachlatten ragen an den Stirnflächen weit vor und bleiben von unten ſichtbar, während ſie 
in der Front mit einem Windbrett zugeſetzt find. 

Ebenſo wie der Ortbalken, der den Giebel trägt, iſt der Geſimsbalken an der Längswand häufig 
vorgekragt und profiliert. Das ganze Haus iſt aus ſauber geſägten oder gar gehobelten Kanthölzern gee 
zimmert. Die Hausecken find Schwalbenſchwanz-Überblattungen, kantig gehalten; bisweilen werden 
pilaſterartig Edbretter vorgeſetzt und durch Anſtrich von der Grundfläche abgehoben. Fenſterrahmen 
und läden find vorzugsweiſe geſtrichen, während das übrige Holz ohne Anſtrich bleibt. Tür- und Feniter- 
rahmen ſind ſauber mit den wagerechten Balken vernutet. Vereinzelt ſind die Rahmen durch Einkerbungen 
bereichert. Die Bauart der maſowiſchen Häuſer läßt ſtarken Einfluß preußiſcher Handwerker erkennen. 


6. Das Weichſelhaus (Kujawien). 


Nahe verwandt mit dem Kurpenhauſe und ebenfalls nicht rein polniſch iſt das Haus der 
fruchtbaren Weidediſtrikte in Kufawien. Das untere Weichſeltal an der weſtpreußiſchen Grenze, feit gee 
ſchichtlicher Zeit von Kujawiern bewohnt, iſt ſchon früh gern von deutſchen Siedlern aufgeſucht worden. 
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Abb. 81, 


Ausſpann in Maſſivbau in Giſchyze, Kreis Sodatid ew. 
(Bgl. Tafel XVII.) 


Die bequeme Zufahrt vom Meere hat im Mittelalter ftarten niederſächſiſchen, zum Teil auch holländiſchen 
Einſchlag in die Bevölkerung getragen. Zur Zeit des Deutſchritter-Ordens it deutſche Kultur und Hand- 
werkskunſt bis nach Dobſchyn weichſelaufwärts eingedrungen, während das übrige Polen durch die ſcharfe 
Zoll⸗ und Grenzüberwachung vom Meere abgeſchnitten blieb. 

Eine ſtatiſtiſche Überſicht von 1906 gibt in den Kreiſen von Goſtynin, Wlozlawek, Kutno, Lipno 
und Rypin eine deutſch-proteſtantiſche Bevölkerung von 10 v. H. der Geſamtzahl an. Eigene amtliche 
Ermittelungen ſowie Bereiſung dieſer Gegend zeigten, daß dieſe rein deutſchen Elemente zumeiſt Ba⸗ 
denſer, Württemberger, Sachſen uſw. ſind, die neben ihrer unverfälſchten heimiſchen Mundart auch rein 
fräntijde Bauweiſe in ihren Siedlungen pflegen. Dieſe von den polniſchen Siedlungen ſtreng zu 
unterſcheidenden deutſchen Dörfer ſind nun meiſt zur Zeit der preußiſchen Herrſchaft um 1800 von Re- 
gierungsſeite angelegt worden. Von den in dieſen deutſchen Siedlungen auftretenden reinfränkiſchen 
Hausformen fei aber ganz abgefehen. Vielmehr foll das hier vor allem bodenſtändige kujawiſche Weichſel⸗ 
haus beſchrieben werden, das offenbar eine ältere Verſchmelzung von niederſächſiſcher und polniſcher 
Bauart daritellt. 

Die Abbildungen 78, 79 und 27 zeigen die äußere Form, Tafel X, Figur 17 den Grundriß eines 
Hauſes dieſer Gegend. 

Während bei dem verwandten Kurpenhauſe der Stall dem Wohnhauſe untergeordnet an— 
gegliedert war, iſt hier der Stall zur Hauptſache geworden und liegt mit dem Wohnhauſe unter einem 
Dache, ſo daß eine großzügige, prächtig wirkende, ſchlichte Baumaſſe entſteht. 

Der hervorragende Anteil des Großviehſtalles am Haus erklärt ſich aus dem großen Viehreichtum 
der dort im Weichſeltal geſchützt liegenden fruchtbaren Weiden. Die ganze Niederung ift von Viehkoppeln 
nach Art des niederſächſiſchen Weidelandes aufgeteilt, nur daß ſtatt der lebenden Kniks geflochtene Zäune 
die Koppeln einfaſſen (Abb. 68 u. 69). 
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Abb. 


82, Ausſpann an der Landſtraße von Warſchau nach NowoeMinit. 
Stallſe ite. 
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Ubo. 83, 
Ausſpann an der Landftragke von Warſchau nad NowosMinjt, 
Eingangsſeite. (Val. Abb. 5.) 


Abb. 84, 
Schenke an der Landitrafe Kreis Blonie, 


Das kujawiſche Bauernhaus hat nach polniſcher Art den Eingang auf der Breitſeite. Statt in 
einen Flur treten wir jedoch in eine große Wohndiele, die auch die Hauptfeuerſtelle enthält; Herd- und Bad- 
ofen ſind hier wieder zuſammengefaßt und mit einer Rauchkammer verbunden; über dem Backofen it 
ein Darrofen. Die dem Flur entſprechende breite Diele geht bisweilen durch, häufiger iſt aber der hintere 
Teil als Wohnraum abgetrennt; weitere zwei, häufiger noch vier Wohn- und Schlafräume, die wie beim 
Kurpenhauſe um einen Kamin gruppiert find, liegen an der Wohnſeite. Der Stall ijt von der Diele zu⸗ 
gänglich. Die Hauswände ſind aus ſauber geſägten, ſtarken und ungeſtrichenen Balken auf Schwalben⸗ 
ſchwanz gefügt, jedoch innen ſauber verſchalt. Neuere Hauſer werden bei gleichem Grundriß maſſiv, 
geputzt oder gefugt ausgeführt. Fachwerk wurde merkwürdigerweiſe auch hier nicht angetroffen (nur 
vereinzelt bei großen Gutsſcheunen jab ich Spuren von Fachwerk im Drempel). Vielmehr ſind die Block— 
wände in vervollfommneter Ausführung gebaut. De die Balkenlängen für die großen Hauslängen nicht 
ausreichen, werden die Schwellen mittels Hakenverblattung verlängert und an den Stoßſtellen Wand- 
balkenſtänder eingefügt. Das Innere iſt vielfach nach Danziger Art mit barocken, freiſtehenden und ein— 
gebauten Schränken und Täfelungen reich ausgeſtattet. Bemerkenswert war ein in einer Diele ange- 
troffener Brutſchrank mit Schiebetür für das Federvieh. Die Zimmer find bis zu 3 m hod. Esenfo wie 
beim Kurpenhauſe find die Häuſer durchweg mit Satteldach und Giebel verſehen. Nach preußiſcher 
Art gekreuzte Giebelbekrönungen mit Pferdeköpfen ſind ſelten, ſolche in Vaſenform, lotrecht geſtellt, 
bei weitem häufiger. Das Stroh iſt glatt gedeckt; Strohpuppen verſchiedenſter Flechtart ſchützen den 
Firſt (Abb. 26). 


7. Dorfſchenken und Ausſpanne. 
Im Anſchluß an die verſchiedenen Abarten des Bauernhauſes ſei noch eine beſondere Klaſſe von 
ländlichen Blockhäuſern erwähnt, welche zweifellos nicht von einfachen Bauern, ſondern von gebildeten 
Architekten der klaſſiziſtiſchen Zeit entworfen und errichtet ſind, nämlich Dorfſchenken und Ausſpanne. 
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Abb. 85, 
Arbeiterhaus im Kreiſe Grojeg. 


Im allgemeinen fand ich ſolche Häuſer außerhalb der Dörfer in Marſchtagentfernung von größeren 
Städten an Wegekreuzungen vor, wo ſie errichtet waren, um den zum Markte fahrenden Bauern das 
Einstellen ihrer Wagen und Pferde zu ermöglichen. Es waren entweder reine Holzbauten, die jedoch 
Steinarchitektur nachahmten, oder es waren wirkliche Steinbauten, die wiederum den Blockhauscharakter 


nachohmten. 
Die angeführten 
rißform, die man für das 


Beiſpiele (Abb. L9—83, Taf. Xu. XVII) zeigen durchweg dieſelbe T-förmige Grund» 
Bauprogramm als vorbildlide Löſung bezeichnen kann. Die Hauptmaſſe des 


Abb. 56, 
Arbeiterhaus im Kreiſe Grojez. 
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Abb. 87. 
Bauernhaus im Kreiſe Lowitid. 


Baukörpers beſteht aus dem Stallraum für Wagen und Pferde, doch iſt dieſem als Kopfbau die Schenke 
mit der Wohnung des Inhabers vorgeſetzt. Dieſer Kopfbau wendet ſeine Front dem zur Stadt fahrenden 
Bauern zu und ladet mit feinem in der Mitte liegenden großen Tor förmlich zur Einkehr ein. Er wirkt 
daher für das Auge als Hauptbau, während der ſehr viel größere Stall dahinter zurücktritt. Durch das 
Tor führt ein breiter Flur geradeaus durch das ganze vordere Gebäude hindurch, das alſo die bewährte 
Dreiteilung beibehält. Der Flur des Kopfbaus iſt breit und kann gegen den Flur des Stall- 
teiles abgeſchloſſen werden. Er iſt eine geräumige Wohndiele, die auch als Tanzraum ihren Zweck erfüllt. 
Eine offene Vorhalle ſehen wir bei Abbildung 83 vorgelagert. Der lange Mittelflur des anſchließenden 
Stallgebäudes ijt gleichfalls fo breit, daß vor jedem Stallabteil zwei Bauernwagen nebeneinander ſtehen 
können. Bei dem auf Tafel X dargeſtellten Bau waren die bei den anderen Beiſpielen als Ställe ein⸗ 
gerichteten Abteile zur Hälfte als regelrechte Quartierzimmer mit Ofen ausgeſtattet, nur die letzten 
beiden waren für Pferde eingerichtet. Ob die Räume ſchon immer Quartierzwecken gedient hatten oder 
die Kamine erſt nachträglich eingebaut wurden, war mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. Die Einteilung 
des Vorderhauſes war faſt überall die gleiche. Auf der einen Seite der Diele liegt die Schenke mit zwei 
Nebengelaſſen, auf der anderen Seite die geräumige Wirtswohnung mit Nebenflur und Küche. Außerdem 
befindet ſich im Schankraum jedesmal ein beſonderer Herd. 

Das Haus Abbildung 80 weicht inſofern von den anderen ab, als das Vorderhaus unſymmetriſch 
entwickelt iſt; der Schankraum iſt länger als die geſamte Wirtswohnung. Die örtliche Lage läßt die Wn- 
lage gleichwohl ſymmetriſch erſcheinen, da der rechte Flügel ſich hinter Bäumen verſteckt und das Gee 
lände dahinter anſteigt. 

Dieſer Ausſpann (Abb. 80) iſt in Blockbau, der auf Abbildung 82 und 83 als reiner Füllholzbau 
ausgeführt unter Zuhilfenahme von ſtarken verbolzten Zangen, wo die Spannweite der Wände dies 
erforderte. Bei Abbildung 80 kommt die Holzkonſtruktion offen zum Ausdruck. Dagegen zeigen Ab- 
bildung 82 und 5 eine ausgeſprochene Nachahmung von Steinarchiktur. Die Ecken ſind hier quaderartig 
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mit Brettern zugeſetzt. Der ganze Vorbau mit den ftarten Säulen und dem Halbkreisfenſter im Giebel 
könnte ebenſogut wirklich aus Stein fein. Nur die Wandzangen (verſchraubten Riegel) können ihr Material 
nicht verleugnen. Das dritte Beiſpiel, Abbildung 81, dagegen iſt umgekehrt tatſächlich ein Maſſivbau, 
bei dem der Putz ſo behandelt iſt, daß die Wirkung eines Blockbaues erreicht oder doch angedeutet wurde. 
Die 32 om breiten Putzſtreifen ſind nämlich um nur 1 om gegeneinander vor- und zurückgeſetzt, 
ſo daß durch die Beleuchtung die Schichten dunkel und hell wirken, ohne daß Farbe angewandt ijt. Dieſe 
zarte Bezugnahme auf die nationale Blockbauweiſe in der durchaus ſtoffgerechten Putzbehandlung kann 
als geradezu vorbildlich angeſehen werden. 

Auch die breiten, geputzten und profilierten Fenſterrahmen bei dem Hauſe Abb. 81 erinnern 
an die landesüblichen Holzrahmen, wie wir ſie in Abbildung 80 ſehen. (Tafel XVII.) 

Die Herdanlage Abbildung 35 iſt ebenfalls einer dieſer Dorfſchenken entnommen. 

Eine Nachahmung von Steinarchitektur in Holzausführung, wie ſie bei dem Hauſe Abbildung 82, 
83 und 5 angewandt ift, kann dagegen nicht vorbildlich genannt werden. 


10. Kapitel. 


Die Zukunft des polnijden Bauernhauſes. 


Wie auch die politiſche Zukunft des polniſchen Volkes ſich geſtalten mag, eines iſt ſicher, daß für 
die Kulturentwicklung der Bauern die gegenwärtige Kriegszeit einen Wendepunkt bedeutet, wie ihn 
das Land noch nie erlebt hat. Wenn aach einerſeits nicht daran zu denken iſt, daß wie im Mittelalter 
deutſche Siedler das Land durchſetzen, da dies weder den Polen erwünſcht, noch Platz dazu da wäre, 
und wenn auch andererſeits durch die von den führenden Klaſſen angeſtrebte Einrichtung und Vermehrung 
der Volksſchulen und anderer Bildungsmittel der Kulturzuſtand der polniſchen Bauern nur langſam ge⸗ 
hoben werden kann: der weſtlichen Kultur, die ſchon längſt in allen Städten und auf den Gütern mehr 
oder weniger Eingang gefunden hat, wird ſich das platte Land nicht mehr verſchließen können. Gerade 
im Bauweſen werden zuallererſt die weſtlichen (nicht immer einwandfreien) Einflüffe ſich geltend machen. 
Der Krieg hat unzählige Ortſchaften, Dörfer und Siedlungen vom Erdboden verſchwinden laſſen, ſo 
daß eine geſteigerte Wie de raufbautätigkeit einſetzen muß. Der hauptſächlichſte Bauſtoff für das platte Land 
— das Holz — iſt vom Bauſtoffmarkte nahezu verſchwunden. Auch ohne den Krieg würde er freilich all⸗ 
mählich immer ſeltener und teurer geworden ſein. Jetzt aber ſind plötzlich große Waldbeſtände durch Kriegs- 
ſchaden entwertet, andere durch den umfangreichen Kriegsbedarf über das zuläſſige Maß hinaus aus- 
genutzt oder vernichtet worden. Das noch verfügbare Holz wandert durch die vermehrte Abfuhrmöglichkeit 
auf dem neugeſchaffenen, über ganz Polen ſich erſtreckenden Straßennetze in die Städte oder nach aus⸗ 
wärts. Das muß eine ſtändige Wertsteigerung des Holzes zur Folge haben und das beſſere Bauholz dem 
einfachen Bauern entziehen. 

Die gegenwärtige Verwaltung des beſetzten Gebietes hat zwar das platte Land mit allen ein⸗ 
ſchneidenden Verfügungen, die eine Anderung der bisherigen Bauweiſe bedingen würden, einſichtiger⸗ 
weiſe verſchont, weil es zunächſt darauf ankommt, für die Obdachloſen notdürftige Unterkunft zu ſchaffen 
und für die Feldfrüchte den dringendsten Raumbedarf zu decken. Aber ſchon ſetzen von allen Seiten im Lande 
ſelbſt Beſtrebungen ein, die eine grundſätzliche Neuregelung des Bauweſens auch auf dem platten Lande 
herbeiführen wollen auf der Grundlage, daß der Holzbau überhaupt unterſagt und an ſeiner Stelle der 
Maſſivbau eingeführt werden foll. 

Berufene und Unberufene, am Bauſtoffmarkte Inte reſſierte und ideal geſinnte Kulturvorkämpfer, 
Verſicherungsgeſellſchaften und Behörden gehen gegen den Holzbau mit allen Kräften an und treiben 
den Bauer von der altererbten Bauweiſe zu einer ihm ungewohnten Bauart. Sie begründen ihre Ziele 
in Schriften und Vorträgen vor allem damit, daß die Feuergefährlichkeit der Holzbauten ſolche durch- 
greifenden Maßnahmen erfordere. 
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Infolge der bisherigen Bauweiſe find in Ruſſiſch⸗Polen zu Friedenszeiten durchſchnittlich jährlich 
30 000 ländliche Gebäude den Flammen zum Opfer gefallen“). Man folgert daraus, daß der Maſſivbau 
die einzige Rettung ſei, um dieſen Zuſtänden ein Ende zu machen. Der Hinweis, daß alle Kulturvölker 
zum Maſſivbau übergegangen ſeien, wird als weiterer Grund herangezogen. Es ſei daher erforderlich, 
daß auch Polen ſeine Zugehörigkeit zu den weſtlichen Kulturmächten zeige, indem es von dem veralteten, 
unhygieniſchen Blodbau ablaſſe, bei dem Pilzbildung das Holz zerſtöre und der Wind die Dächer zerzauſe. 

Wenn auch die letzten Gründe für das gänzliche Uberbordwerfen des Holzbaues nicht unbedingt 
zugkräftig ſind, da es auch ſehr ſolide gefügte Holzhäuſer von hohem Alter gibt, läßt ſich doch die Feuers⸗ 
gefahr, die die Dörfer bisher ſtändig bedroht hat, nicht ableugnen. 

Demgegenüber ſtehen die Vorkämpfer der Holzbauweiſe, die ihre Verfechter in den nationalen 
Komitees, in der Heimatſchutzbewegung und den Künſtlerkreiſen haben. Diefe wollen nicht nur den Holz- 
bau erhalten, um dem Lande ſeine Eigenart zu bewahren, ſondern ſie verwerfen geradezu den Maſſivbau 
und behaupten, maſſive Wände ſeien feucht und ungeſund. Das polniſche Klima eigne ſich nicht für 
maſſive Wohngebäude auf dem Lande, weil die Feuchtigkeit der Innenräume ſich an den Wänden nieder- 
ſchlage und ſelbſt durch erhöhtes Heizen nicht auszutreiben ſei. Die Erfahrungen mit dem Maſſivbau 
feien derart, daß ein großer Teil der Häuſer unbewohnt bleiben müßte ““). Auch hier können die zuletzt 
ange führten Begründungen nicht als zugkräftig angeſehen werden. Daß jedoch eine Gefahr darin liegt, 
einem Lande, das vor allem mit Bauern bevölkert ijt, ſeine altererbte Bauweiſe zu nehmen, kann nicht 
beſtritten werden. 

Gründe für den Holzbau. 

Wir wollen darum die Vorteile und Nachteile beider Bauweiſen einander gegenüberſtellen und 
unterſuchen, auf welche Weiſe eine erhöhte Feuerſicherheit erreicht werden kann, ohne eine von der Be- 
völkerung mit Mißtrauen aufgenommene neue Bauweiſe einzuführen und die Bauüberlieferung des 
hauptſächlichſten Bevölkerungsteiles im Königreich Polen über den Haufen zu werfen. 

Welches ſind die Gründe, die praktiſch die Erhaltung des Holzbaues in Polen ſo viele Jahrhunderte 
hindurch immer durchgeſetzt haben? Kamen doch zu allen Zeiten deutſche Siedler in das Land, die den 
Maſſivbau kannten. Konnte doch der Bauer in der Nähe der Städte die Vorteile des Maſſivbaues ſchon 
vor Jahrhunderten wahrnehmen und auch auf den Gütern von den Herrenhäuſern lernen! Der polniſche 
Bauer hat all die Zeit geduldig die Feuersgefahr auf ſich genommen, ja nicht nur das, ſondern auch vom 
Weſten eingewanderte deutſche Siedler haben ſich der bodenſtändigen Bauart angepaßt und im Blockbau 
gebaut. Nicht nationale und künſtleriſche, ſondern rein praktiſche Gründe müſſen da alſo vorliegen. 

1. Die Geldfrage ſpielt dabei natürlich eine große Rolle. Noch heute find beim Holzbau auf dem 
platten Lande die Anſchaffungskoſten für den Bauſtoff im Verhältnis zu denen für Ziegel 
gering. Wir hatten geſehen, daß die Dorfgemeinden noch vielfach Servitute beſitzen, die ihnen das 
Schlagen von Bauholz in Waldungen der Krone oder anderer Grundherren geſtatten. Viele Dörfer 
beſitzen auch eigene Waldſtücke in der Nähe ihres Dorfes. Neben den Anſchaffungskoſten iſt dann weiter Ar⸗ 
beitslohn und Anfuhr zu berückſichtigen. Auch dieſe ließen ſich bisher vielfach auf ein Mindeſt⸗ 
maß beſchränken, wenn der Bauer die Arbeit des Holzſchlagens und die Anfuhr vom nahen Walde her 
ſelbſt übernahm. 

Vor allem leiſtet nun aber der Bauer beim Blockbau die Bauarbeit ſelbſt. Mit dem eigenen Beil 
teilt er das Holz, ſchält und beſchlägt es, macht er die Einſchnitte für die einfache Verzimmerung. Die 
Holznägel fertigt er ſich ſelbſt, ja ſelbſt ſchwierige Tiſchlerarbeiten, wie Tür- und Fenſterrahmen, kann er 


) Nach Angaben eines Herrn Futarewitſch, der Anfang September 1916 in Warſchau öffentlich über den Wieder- 
aufbau des polniſchen Dorfes ſprach. 
) Dentidrift des Herrn Stefan Szyller, Stadtbaurats von Warjdau, „Wahrung der hölzernen Bauart“, Warſchau 1915. 
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ſelbſt ausführen, ohne eine Kopeke für anderes auszugeben als für die Verglaſung und allenfalls für 
Türſchlöſſer und Fenſterbeſchläge. Den zum Ausbau notwendigen Lehm findet er auf ſeinem Acker, beim 
Nachbar oder in der Nähe des Dorfes, und der Kalk zum Tünchen koſtet auch nicht viel. 

2. Neben der Koſtenfrage iſt die vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus nicht zu unterſchätzende 
geſteigerte Bauluft beim Holzbau nicht zu vergeſſen. Durch das Bewußtſein der Bauern, daß fie mit 
nur wenigen Hilfskräften ihr Haus ſelbſt errichten können, ſieht ſich der heiratsluſtige junge Nachwuchs 
nicht vor unermeßlichen Schwierigkeiten, wenn er im eigenen Dorf ein eigenes Heim zu gründen vor⸗ 
hat. Die Gemeinde oder der Gutsherr liefert das Holz, er wirbt ſich ein paar Freunde zur Mitarbeit, 
und in ein paar Wochen ſteht das Haus fertig da. It das Holz im Winter rechtzeitig gefällt, jo wird im 
Frühjahr die Bearbeitung vorgenommen, und ehe die Ernte beginnt, ſteht der Hof bereit, den Winter⸗ 
vorrat aufzunehmen. 

3. Die Holzwände des Blodhaufes alter Konſtruktion halten gut warm; find die Fugen gut ver- 
ſtopft, ſo ſetzt ſich das Gebälk durch das Eigengewicht, preßt die Balken dicht aufeinander, und kein Luft⸗ 
zug und kein Regen kann in das Innere dringen. Die Reparaturen ſind geringfügig und können alle 
vom Bauern ſelbſt vorgenommen werden. 

Dabei iſt das Wohnen in Holzwänden tatſächlich geſund und auch hygieniſch einwand- 
frei, wenn trockenes Holz verwandt und der Anſtrich mit Kalk rechtzeitig erneuert wird. Das Alter 
mancher Holzbauten zeigt, daß auch die Dauerhaftigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Hat Polen doch 
Holzbauten, wie Synagogen und Kirchen, die nachweislich viele Jahrhunderte überſtanden haben. 

4. Der Feuergefährlichkeit ſteht der geringe Wert gegenüber, den die Holzhäuſer im Verhältnis 
zum Grund und Boden haben. Rein landwirtſchaftlich gedacht, iſt das vorhandene Wertverhältnis zwiſchen 
lebendem und totem Kapital eines polniſchen Bauernhofes mit hölzernen Wirtſchafts- und Wohn- 
gebäuden ein denkbar günſtiges. Eine ſtarke Belaſtung mit totem Kapital hat Verſchuldung und ſchwierige 
Erbteilung zur Folge, ein Moment, das für die wirtſchaftliche Stellung des Bauernſtandes beachtet 
ſein will. 

5. Endlich jeien auch die nationalen und äſthetiſchen Geſichtspunkte angeführt. 

Die polniſchen Holzhäuſer ſind in höherem Maße als ſtädtiſche Wohnhäuſer ein Ausdruck der Seele 
ihrer Bewohner. Wie die Schwalben an den Geſimſen der Dächer, von der Natur dazu beſtimmt, ihre braunen 
Neſter nebeneinanderreihen und nur die eine Geſtalt ihres Hauſes kennen, fo haben die polnijden Bauern 
entſprechend den klimatiſchen Bedingungen und mit den Stoffen, die die Natur ihnen lieferte, von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht nur die eine Hausform und Bauart geübt und gepflegt. In ihnen entwickelte 
das Volk ſeine Gebräuche, ſeine Kunſt, ja ſeine Sprache. Dabei hat jeder Landſtrich wieder ſeine Be⸗ 
ſonderheiten ausgebildet; die Lebensgewohnheiten, die Trachten, die Denkungsart bilden mit dem nach 
vielen Jahrhunderten ſchwerſter Knechtung erkämpften eigenen Heim ein geſchloſſenes Ganzes, das une 
zertrennlich iſt. Darum der jetzt mit der Neuorientierung des Polenreiches einſetzende Kampf gegen 
das Kulturhaus des Weſtens, gegen den Maſſivbau des Dorfes, der ſelbſt von denjenigen national Ger 
ſinnten aufgenommen wird, die ſelbſt in Steinhäuſern und Paläſten der Großſtadt wohnen und ſehr wohl 
wiſſen, welche Vorteile der feuerbeſtändige Maffivbau mit ſich bringen muß. 

Anders find fonjt die ſcharfen Angriffe, die das unſchuldige Maſſivhaus fid) gefallen laffen muß, 
nicht erklärlich. In der erwähnten Denkſchrift von Stefan Szyller werden ihm die erdenklichſten, ſchlech⸗ 
teſten Eigenſchaften zugeſprochen; ſie ſteigert ſich bis zu der Behauptung, daß alle Leute krank würden, 
die in Polen auf dem Lande ein ſteinernes Haus bewohnen. ; 
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Gründe gegen den Steinbau. 


Ganz unbegründet find diefe Vorwürfe nicht, weil die Verhaltniſſe zur Einführung des Maffiv- 
baues zurzeit denkbar ungünſtig liegen, und das ſteinerne Haus nicht mit der Sorgfalt und mit dem 
techniſchen Verſtändnis gebaut werden kann, die es erfordert, denn es ſind keine geſchulten Handwerker 
vorhanden. 

Daß der Bauer wie beim Holzhauſe die Bauarbeit zunächſt ſelbſt zu übernehmen trachtet, auch 
wenn er auf Steine angewieſen iſt, iſt erklärlich, da es ja meiſt gar keinen Maurermeiſter im Dorfe gibt. 
Da er ſelbſt nicht leſen und ſchreiben kann und Zeichnungen nicht verſteht, nützen auch alle Belehrungen 
über Maſſivbau in Schriften und Muſterzeichnungen nichts, um Pfuſcherarbeit zu verhüten. Ihm aber 
beizubringen, daß er fid) in die Hände eines Unternehmers geben müſſe, it ein im allgemeinen hoffnungs- 
loſes Beginnen. Er ſoll einem ſtädtiſchen Unternehmer den für ihn oft unerſchwinglichen Wert der Ziegel 
bezahlen, der wegen der von den Ruſſen bisher vorgeſchriebenen Mauerſtärke (2 ruſſiſche Steine = 58 cm) 
weit höher ijt als der für das ſonſt benötigte Bauholz? Er foll in zahlreichen Fuhren und auf oft ungu- 
länglichen Sandwegen die nötige Menge Steine auf ſeinem hierfür nicht eingerichteten landesüblichen 
Wagen anfahren oder hohen Fuhrlohn obendrein zahlen? Er kann den Mörtel nicht recht bereiten, weiß 
nichts von Iſolierung der Fundamente, ja die Fundamente ſelbſt find ihm vielfach noch etwas Neues; 
ſie koſten ihm allein ſchon ſoviel, wie ſonſt ſein ganzes Haus. 

Kann er zur Not das Aufmauern ſelbſt übernehmen, ſo iſt er doch zum Einbau der erforderlichen 
Tür- und Fenſterrahmen auf geſchulte Handwerker angewieſen. Durch dies alles gerät der polniſche 
Bauer in die Hände der von ihm verachteten Juden, die in vielen Gegenden allein den Unternehmer- 
ſtand vertreten. 

So kommt es, daß der Bauer auch in Zukunft lieber ſelbſt eine noch größere Summe für Ber 
ſchaffung von Holz als eine geringere zum Ankauf von Steinen aufbringen wird, und daß er allen 
Belehrungen ſein Ohr verſchließt. 

Demgegenüber iſt allerdings zu beachten, daß der Holzbau nur dann praktiſche Vorteile hat, wenn 
er mit genügendem Holzaufwand und nach alter Art ausgeführt wird. Die Holzverteuerung hat ſchon 
in den letzten Jahrzehnten eine minderwertige Ausführung, nämlich den Füllholzbau, zur Folge gehabt, 
bei dem kürzere Holzſtücke und geringere Holzſtärken verwendet werden können. Wie wird die Entwickelung 
weitergehen, wenn man fie fid ſelbſt überläßt? Die minderwertigen Füllholzbauten werden fid) vere 
mehren. Man braucht nur in die Vororte kleiner und großer polniſcher Städte hineinzuſehen, um zu 
begreifen, in welcher Richtung ſich die ländliche Bauweiſe Polens infolge der Holzteuerung bewegt. 

Der Fachwerkbau, bei deſſen Einführung eine Erſparnis an Holzverbrauch zu erreichen wäre, 
hat wie bisher auch heute wenig Ausſicht, ſich in Polen durchzuſetzen. Die Wände ſind zu kalt und dünn, 
fo daß die übliche Ofenheizung richt ausreicht, im Winter die Räume zu erwärmen. 

Die künſtleriſchen Werte des Blodbaues. 

Von künſtleriſchen Werten, die im alten Blockbau verborgen ſind, iſt bisher noch nicht geſprochen, 
auch dieſe ſeien zuvor ins rechte Licht geſetzt, ehe Stellung dazu genommen wird, was nun eigent⸗ 
lich geſchehen ſoll. 

Der künſtleriſche Wert, den die polniſchen Siedlungen beſitzen, wird leicht überſehen, weil die 
Begriffe von Kunſt und gerade von Architektur verwirrt ſind durch die Irrwege, auf denen die Baukunſt 
ſich in den vergangenen Jahrzehnten bewegt hat. 

Abgeſehen vom Gebirgshaus in Südpolen und allenfalls dem Lowitſcher Haus in Nordpolen, 
bei denen eine reichere Behandlung und Ausſchmückung zu bemerken it, wird ein Laie den polnifden 
Hütten, die oft ſchief und krumm daſtehen und meiſt handwerklich einfach ſind, die Zugehörigkeit zur 
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Kumit leicht abſprechen; und doch kann man fid) dem Reiz der Dörfer nicht entziehen, wenn man fie als 
einheitliches Ganzes betrachtet. 

Der Kunſtwert beruht hauptſächlich auf der Wiederholung ein und desſelben Baukörpers, der ſelbſt 
bei aller Einfachheit geſunde Verhältniſſe in ſeinen Abmeſſungen aufweiſt. Die vornehmſte Forderung, 
die an ein künſtleriſches Bauwerk geſtellt werden muß, daß es „die einfachſte Erſcheinungsform eines 
Baugedantens” fei, ijt beim polniſchen Bauernhauſe durchweg erfüllt. Die Natur hat ſelbſt die Mak- 
verhältniſſe der Häuſer angegeben, die von den Holzlängen der Nadelhölzer und in der Höhe von dem 
Maß des menſchlichen Körpers abhängig find. Wenn irgendwo von Erfahrung und Überlieferung ge- 
ſprochen werden kann, ſo muß ſie der polniſchen Bauernhütte zugeſprochen werden, deren Abmeſſungen 
und Ausführung ſo durchaus der wirklichen Zweckmäßigkeit angepaßt ſind. 

Die Baumaſſe iſt aber wichtiger als alle Details. Sind die Einzelheiten eines Hauſes noch ſo ſorg⸗ 
fältig künſtleriſch behandelt und die Baumaſſe it verfehlt und unorganiſch, fo kann von einem Kunſt⸗ 
werk nicht geſprochen werden. Die Abbildungen 37 und 3s zeigen, welche Wirkung die rhythmiſche Auf- 
reihung einfacher Baukörper in der polnifden Dorſſtraße ausübt, durch die ein wirklich künſtleriſches 
Straßenbild entsteht, wie wir es kaum nod) fo einheitlich in deutſchen Dörfern antreffen können. 

Sobald der Maſſivbau einſetzt, liegt der natürliche Zwang zu einheitlicher Bauweiſe nicht mehr 
vor. Die Verſuchung, komplizierte Baukörper zu ſchaffen, liegt zu nahe. Mit den Maurermeiſtern aus 
den Städten werden auch alle die Scheußlichkeiten und Geſchmackloſigkeiten der modernen ſtädtiſchen, 
oder beſſer geſagt, vorſtädtiſchen Bauweiſe auf das Land kommen. Der halbgebildete Baugewerkſchüler 
wird als „Fachmann“ ſeine kümmerlichen Gebilde dem Bauern aufdrängen. Dazu kommt, daß die Aus- 
wahl an Bauſtoffen ein buntes Durcheinander von Ziegelrohbau, Putzbau, Naturſteinbau, Zementbau 
und verſchiedenen Dachdeckungsarten erzeugen und dieſes der alten einheitlichen Wirkung der polniſchen 
Dorſſtra be den letzten Todesſtoß geben wird. 

Ht es da ein Wunder, daß die geſamte polniſche Architektenſchaft einmütig die Loſung ausgibt: 
Baut weiter in Holz, wie ihr bisher gebaut habt, und laßt euch nicht ein auf alle Verlockungen, die zum 
Maſſivbau raten? 


Richtlinien für die Anwendung des Majfivbaues. 


Aber die Verhältniſſe liegen augenblicklich ſo, daß der Bauer tatſächlich oft kein Holz bekommen 
kann, und daß, ſelbſt wenn im Frieden eine Beſſerung eintritt, bei allen achtenswerten Beſtrebungen, 
das Alte zu erhalten, mit der Zeit doch der Übergang zum Maffivbau zu erwarten ijt. Da gilt es, durch 
Wort und Schrift, vor allem aber durch praktiſche Beiſpiele zu zeigen, daß der Majfivbau doch wohl inte 
ſtande it, ſich an die alte Überlieferung anzuſchließen. Dabei it vor allem auf folgendes zu achten: 

Die einfachen überlieferten Grundriſſe der Sol zhäuſer bleiben 
auch beim Maffivbau zweckmäßig; die Geſchoßhöhe muß nicht notwendig 
tädtijde Dimenſionen annehmen. Die Baukörper find auch weiter ein- 
fach und einheitlich zu halten. Das Dach kann die jeweilig ortsübliche 
Form beibehalten. Nur muß der Wille da fein, dies alles durchzuſetzen 
und den Berlodungen zu beſonderen Mätzchen zu wi derſtehen. 

Erforderlich hierzu ijt jedoch, daß diejenigen, welche Einflußhaben 
auf das Bauen auf dem Lande, vor allem das alte polniſche Bauernhaus 
gründlich ſtudieren, alles Erhaltenswerte wirklich ſehen und wieder 
anwenden. So einfach dies erſcheint, fo zeigen doch ſelbſt viele der bis jetzt erſchienenen Mujter- 
entwürfe, die von zuſtändigen Warſchauer Stellen in beſter Abſicht verbreitet worden ſind, daß oft gerade 
die wichtigſten Forderungen, einen einfachen, ungegliederten ländlichen Baukörper zu erzielen, nicht 
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immer genügend beachtet find. Einzelmotive wie Eckſäulen und Edhalle werden geſucht und unorganiſch 
angewandt. Die Geſchoßhöhe wird erhöht, die Vordächer aber, die fid) nicht beliebig ſtrecken laffen, werden 
wahllos davorgeſetzt, wobei häßliche Dachüberſchneidungen entſtehen. Die Kamine wachſen beliebig 
aus der Dachfläche heraus, während fie doch bei den alten Bauernhäufern ſtets aus praktiſchen Rückſichten 
zuvor zuſammengezogen und an richtiger Stelle aus dem Firſt herausgeführt ſind. 

Für die Wahl des Bauſtoffes iſt von den Warſchauer Architekten die richtige Loſung ausgegeben, 
daß kein Rohbau, ſon dern Putzbau verwandt werden ſoll. Denn der polniſche 
Lehm, welcher im allgemeinen kalkhaltig ijt, ergibt keinen guten Verblendſtein, und der Putz paßt ſich dem 
getünchten Holzbau am beiten an, der in den meiſten Gegenden Polens landesüblich ijt. 

Für die Dachdeckung wird Beibehaltung des Strohdaches mit Recht empfohlen. Auch in Deutſchland 
wird ja neuerdings das mit Lehm, Gips und Ammoniak getränkte Strohdach von Verſicherungen und Ber 
hörden wieder zugelaſſen. Wo aber das Ziegeldach eingeführt wird, ſollte man darauf ſehen, immer ein⸗ 
heitliches Material zu verwenden. Biberſchwänzen oder Pfannen ſollte man allein 
Berechtigung im Handel geben; denn der billigere Falzziegel, zumal wenn er Zementſtein 
iſt, iſt gar zu häßlich. Für Dachgauben und Aufſchieblinge iſt er ganz ungeeignet, und der im Handel übliche 
roja gefärbte Zementſtein ijt der Gipfel der Geſchmackloſigkeit. Zementſteine find auch für das Mauerwerk 
nicht zu empfehlen. So ſehr es auch gelungen ſein mag, durch Anfertigung von Hohlſteinen den hygro⸗ 
ſtopiſchen Eigenſchaften des Zements entgegenzuwirken, ſo iſt doch die Technik der Steinherſtellung zu 
ſchwierig, als daß man ſie den Bauern überlaſſen könnte. Berichte von Landwirten, daß die Bauern 
in der Abſicht, ihre Stuben warmer zu bekommen, die vom Maurermeiſter vorgeſehenen Luftſchichten 
mit Sand ausgefüllt haben, ſind nur allzu glaubwürdig. Leider iſt aber gerade der Zementſtein das 
Material, das wegen der geringen Anfuhrkoſten les braucht nur der reine Zement angefahren zu werden, 
der Sand iſt meiſt auf der Bauſtelle vorhanden) zurzeit am meiſten dem Ziegelſtein Konkurrenz macht. 

Viel beſſer iſt der gepreßte Kalkſandſtein, der im Kreiſe Wlozlawek bereits bei Bauernhäuſern 
angewandt wird. Zu ſeiner Herſtellung ſind Dampfpreßmaſchinen erforderlich, ſo daß ſeine Einführung 
von den Gütern ausgehen müßte. An Kalk und Sand iſt ja in Polen kein Mangel. Die glatte Fläche 
folder Kalkſteine erſchwert das Halten des Putzes. Die richtige Ausführung ift daher, die Fugen glatt 
auszuſtreichen und das Ganze zu tünchen. In der Weiſe ausgeführt, dürften die Häuſer ſich dem getünchten 
Holzbau der polniſchen Dörfer gut anpaſſen. 

Endlich kommt eine Wiederbelebung des 5 Lehmbaues in 
Frage; durch Einlage von Drahtgeflecht und Zwiſchenlagen von Zement laſſen ſich (nach dem Ver⸗ 
fahren von Baurat Paetz) gut haltbare, etwa 40—45 cm ſtarke Wände herſtellen. Die Rohſtoffe, außer 
Draht und Zement, ſind vorhanden, ſo daß die Ausführung nicht teurer wird als bei Verwendung von 
Zementhohlſteinen und nur wenig teurer als Holzbau. Die Lehmwände find wär merals 
Steinwände und halten den Raum trocken, ſo daß ſie am erſten als Holz- 
erſatzin Frage kommen. Eine organiſierte Belehrung der Bauern ijt jer 
doch auch hierbei erforderlich. 

Zur Einführung und Verbreitung des Ziegelſteins ſind von ſelbſt alle Kräfte im Gange. Sind 
doch ſchon vor dem Kriege in der Nähe der Städte zahlreiche Ziegeleien erblüht, und auf den Gütern iſt 
der Feldbrandofen nicht unbekannt; mit Eintreten normaler Verhältniſſe iſt deren Wiederinbetriebnahme 
zu erwarten. Die Preisgeſtaltung wird daher dafür ausſchlaggebend ſein, ob ſich der Ziegel ſchnell oder 
langſam auf den Dörfern einführen wird. Die zahlloſen häßlichen Kaſernenbauten der ruſſiſchen Regierung 
zeigen dem Polen, wie man den Siegelbau nicht handhaben foll. Der Bauer wird um fo mehr für Bere 
putzen des Ziegelbaues zu haben ſein, als der Putz gegen Kälte und Näſſe im Hauſe ſchützt, vor denen ſich 
der Bauer mit Recht fürchtet. Wie es möglich iſt, auch beim Putzbau in durchaus ſtoffgerechter Weiſe 
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an den Holzbau anzuklingen, zeigt das in Abbildung 81 wiedergegebene Beifpiel, bei dem eine vorbild- 
lich aufgeteilte Wandfläche durch Vor- und Zurückſetzen wagerechter Putzſtreifen eine gute Wirkung 
erhalten hat. 

Die Hauptſorge der bauberatenden Stellen muß vor allem darauf 
hinzielen, daß die Baumaſſe als Ganzes gute ländliche Verhältniſſe 
behält. Alle Anbauten, Aufbauten, komplizierten Gliederungen 
ſtehen dem Bauernhaus, aud wenn es maſſiv ijt, nicht zu. 

Überhaupt müſſen alle Detailfragen zunächſt eine untergeordenete Rolle ſpielen. Die glatt ger 
putzte Wand iſt beſſer als mißlungene Verſuche zur Gliederung. 


Sparjamteit bei Verwendung des Maſſiobaus. 


Was die Koſten der maſſiven Häuſer anbetrifft, ſo ſei darauf hingewieſen, daß es Mittel gibt, ſie 
zu verringern, z. B. durch Zuſammenziehen von Wohnhaus und Stall, wie es beim Weichſelhaus bereits 
üblich iſt. Das Errichten vieler Einzelgebäude erfordert zuviel Mauerwerk. Auch die Wirtſchaftsgebäude, 
Scheunen und Schuppen, ſollten gleich zuſammenhängend und groß angelegt werden. 

Auf den Gütern, bei denen der Übergang zum Maſſivbau und gleichzeitig zur Anlage großer, breiter 
Gebäude vielfach ſchon vor 100 Jahren erfolgt ijt, findet der Bauer genügend vorbildliche Beiſpiele— 

Ein weiteres Mittel, die Baukoſten im Verhältnis zum Nutzraum zu verringern, iſt in der Anlage 
von Kellern gegeben, die ja bisher in der Regel fehlen. Die für die notwendigen Fundamente aufzu- 
bringenden Koſten werden durch den Raumgewinn teilweiſe ausgeglichen. 

Endlich iſt es zweckmäßig, den Bau von Zweifamilienhäuſern einzuführen oder zu fördern. Hatten 
wir doch gelehen, daß auch in den Holzhäusern bisher vielfach zu beiden Seiten des Mittelflures je eine 
Familie wohnt. Es laffen fid ſehr wohl auch für getrennt lebende Bauern mit getrennten Wirtſchafts⸗ 
höfen gut polniſche Doppelhaus-Grundriſſe denken, bei denen eine Zwiſchenmauer auf der Grundſtücks⸗ 
grenze liegt. Hierbei werden die Koſten für Mauerwerk wiederum geringer, und es wird zugleich erreicht, 
duh das ganze Gebäude, ſelbſt bei (im Verhältnis zum Blockhaus) durch Sockel und Zimmerhöhe 
größer gewordener Geſimshöhe die altgewohnte langgeſtreckte Rechtecksform behält, die eine Borbe- 
dingung für die ländliche Bauart bildet. Auch hier können ältere Gutsbauten als Vorbilder dienen, unter 
denen prachtvolle Beiſpiele zu finden find, wie etwa das in Abbidung 85 und 86 wiedergegebene. 

Eine weitere Möglichkeit zu ſparen, iſt in der erhöhten Ausnutzung des Daches gegeben, unter der 
ich lediglich den Ausbau von Giebelſtuben verſtehe, ſofern ein Giebel oder Krüppelwalmdach gewählt ijt. 

Vor allzu großer Ausnutzung des Walmdaches kam jedoch nur gewarnt werden. Einmal erfordert 
der Ausbau von Stuben im Dache neue Wände, Treppen und Decken, die, folgerichtig, auch feuerfeſt 
ſein müßten, ſo daß der Raumgewinn den Koſten nicht entſpricht, ſodann aber iſt das polniſche Dach 
gerade in ſeiner unverletzten einheitlichen Fläche dasjenige, was den Gebäuden den ländlichen Charakter 
gibt. (Abb. 25.) Sobald größere Lichtflächen ins Dach eingeſetzt werden, geht die ruhige Wirkung des 
geſchloſſenen Daches verloren. Die Abmeſſungen des jetzt üblichen polniſchen Bauernhauſes für eine 
Familie und der geringe Neigungswinkel der Dachflächen ſind dabei nicht dazu geeignet, eine weſentliche 
Raumvermehrung durch dieje Maßnahme herbeizuführen, auch wird der Dachboden zur Aufbewahrung 
von Gerät, zum Tronen der Wäſche oder zum Einbau der Rauchkammer nicht ganz entbehrt werden 
können. 


Allmählicher Übergang unter Wahrung der Überlieferung. 


So ſehr nun, im ganzen genommen, das Beſtreben der Behörden und Feuerverſicherungen nach 
Einführung des Maſſivbaues berechtigt erſcheint, fo kann ein plötzlicher Übergang vom 
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Holzbau zum Maſſivbau keinen guten Erfolghaben. Wir haben geſehen, daß das Mißtrauen 
der Bauern nicht nur in den erhöhten Ausgaben begründet iſt. 

Ehe die Forderung, den Holzbau aufzugeben, erhoben werden kann, ijt eine Jahrzehnte in An. 
ſpruch nehmende Heranbildung eines Handwerkerſtandes notwendig. 

Dieſe aber iſt praktiſch nur dadurch möglich, daß zunächſt an den Holz- 
bau größere Anforderungen geſtellt werden. 

Was iſt es denn, was den Holzbau in ſeiner jetzigen Art vor allem veraltet erſcheinen läßt? Bor- 
nehmlich die Feuergefährlichkeit. Hier läßt die übliche Bauweiſe allerdings zu wünſchen übrig, aber es 
läßt ſich viel tun, ohne das Kind mit dem Bade auszuſchütten. Sind doch in Weſtpolen die Höfe ſchon viel 
beſſer gebaut als in Oſtpolen. In der Nähe des Herdes iſt dort das Holzwerk ferngehalten, die Innen 
wände find geputzt, desgleichen die Decke. Der Schornſtein ijt ſorgfältig gemauert und genügend hoch 
über Dach geführt. Man möge, wie in Mecklenburg, das Strohdach weiter zulaſſen, aber ſichern durch 
Drahtbelege und Lehmzuſatz, ſo werden die Funken nicht das Nachbarhaus gefährden. Auch ſtelle man 
die Gebäude weiter auseinander, ſo iſt ſchon viel erreicht, was Ausbruch und Verbreitung des Feuers 
erſchwert. Um die Standfeſtigkeit der Häuſer zu beſſern, verlange man 
maſſive Fundamente. Der jetzt fehlende Handwerkerſtand der Maurer 
wird fid bei Erfüllung dieſer Forde rungen dann allmählich von ſelbſt 
unter der polniſchen Landbevölkerung herausbilden. 

Gute Beiſpiele verſprechen allein eine Wirkung, eine organiſierte, einheitliche Bauberatung muß 
Hand in Hand damit gehen. Es gibt Gegenden, wo gute Vorbilder für maſſive Gehöfte ſchon vorhanden 
ſind; ſo hat ſich in der Lowitſcher Gegend in der Weiſe bereits ein allmählicher Übergang zum Maſſivbau 
ergeben. Neben vorbildlich gebauten Holzhäuſern mit geſundem Maſſivfundament und mit unter aller 
Vorſicht erbauten Schornſteinen ſtehen dort zahlreiche einwandfreie maſſive Bauernhäuſer, die in ihrer 
Erſcheinung das Dorfbild nicht ſtören (Abb. 86 u. 87). Selbſt die größere Geſchoßhöhe läßt dieje Häufer 
nicht ſtädtiſch erſcheinen. Die größeren Fenſterflächen und breiteren Rahmen entſprechen der größeren 
Höhe, und die reichlich gehaltenen Zimmerbreiten ſtellen das alte Verhältnis der Länge zur Höhe des 
Hauſes wieder her. Die in Kapitel 9 behandelten maſſiven Ausſpanne und Dorfſchenken (Abb. 80—83) 
haben gleichfalls eine größere Zimmerhöhe als das gewöhnliche Bauernhaus, und doch iſt es nicht möglich, 
dieſe Gebäude als ſtädtiſche zu bezeichnen. Wenn ſich nur die Erzieher des Volkes im Lande gut umſehen, 
fo haben fie nicht nötig, ausländiſche Bauweiſe in Polen einzuführen. Auch in Südpolen, in den Land- 
ſtädten der Krakauer Gegend, gibt es eine Anzahl vorbildlicher ländlicher Gebäude, die für das zu— 
künftige polniſche Bauernhaus als Vorbilder zu einer geſunden Entwicklung dienen können, die den 
modernen Anforderungen entſpricht und dabei doch national bleibt. 

Die Vorkämpfer weſtlicher Kultur, die das polniſche Holzdorf vertilgen wollen, feien daher ebenſo 
wie die Verfechter dernationalen Bauweiſe jih über die Verantwortlichkeit klar, die fie mit ihren Beſtrebungen 
auf ſich nehmen. Nur wer ſich in das Weſen des polniſchen Bauernhauſes vertieft, darf als Berater in 
Frage kommen. Andrerſeits wäre es verkehrt, die Bauern ſich ſelbſt zu überlaſſen, denn dann würde 
bald bunte Willkür Platz greifen, und die Einheitlichkeit und der Sinn für Überlieferung würden in 
höchſtem Maße gefährdet ſein. 
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